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Du bist jenes Namenlose, in dem alle

Ereignisse stattfinden.

Was auch immer geschieht, muss geschehen,

es tangiert dich nicht, wenn du friedfertig bist.

Sei friedvoll – und dein

Friede verströmt sich im All.

Was dem Frieden entspringt,

verbreitet Frieden, was der Verwirrung entspringt,

verwirrt.

Gib deine Seelenruhe an das Universum weiter – mehr

hat man als Mensch nicht zu tun.

Selbst der Gedanke,

Frieden selbst zu sein, stört.

Darum sei einfach nur

Was du ohnehin bist:

Still.

Sri Ramana H.W.L. Poonja
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Anmerkung

Im Englischen gibt es nur eine Anredeform: you, im Deutschen hingegen benutzen wir Du und Sie je nach Vertrautheit zwischen den betreffenden Personen und nach gesellschaftlichem Kontext. Demnach werden Ältere und Personen der Öffentlichkeit in der Regel mit Sie angesprochen, Kinder, Freunde und Verwandte hingegen mit du. Mittlerweile scheint sich das vertraute du auch auf Nachbarn und Arbeits- und Sportkollegen auszuweiten. Das Duzen fällt leichter.

Bei der Übersetzung sah ich mich vor der Herausforderung:

wie würden die Menschen Papaji ansprechen, mit Du oder mit Sie? Welches Pronomen würde wiederum er benutzen, wenn er mit den Menschen spricht?

Von Ramana Maharshi ist bekannt, dass er alle Menschen in seinem Umfeld - mit Ausnahme seiner Familie und ein paar alter Schulfreunde - respektvoll siezte; denn im Tamilischen wie auf Hindi gibt es ebenfalls die auch bei uns übliche Unterscheidung. Aber wie verhält es sich bei Papaji?

Wie schon im Band I und II von ,Nichts ist je geschehen‘ entschied ich mich in den meisten Fällen der Begegnungen für das vertraute Du aufgrund folgender Kriterien: Die sich um Poonjaji versammelnden Schüler fingen mit der Zeit an, ihn Papaji zu nennen; er verstand sich oftmals als Vater seiner Schüler, als Papa, und verhielt sich auch so. Mit der Endung ji wurde ihm Respekt gezollt. Auch seine Familie, Kinder und Enkel, nannten ihn stets Papaji, wie ich von seiner Schwiegertochter hörte. Seine Fürsorglichkeit und auch seine starke Autorität, mit der er alle für die Familie wichtigen Entscheidungen traf, waren ein wesentlicher Charakterzug.

Dem gemäß duzt er seine ihm nahestehenden Schüler, die ihn wiederum ebenso duzen. Die Beziehung zwischen Meister und Schüler ist eine sehr enge, vertraute, es gibt wohl kaum eine engere.

Einmal zitierte Papaji in einem Satsang den Weisen Kabir, der äußerte: ,Der Guru ist dein nächster Verwandter’. Dementsprechend sind fast alle Lehrgespräche in der Du-Form gehalten mit Ausnahme von einigen Besuchern, wenn nur eine einmalige oder kurze Begegnung stattfand oder wenn die Person einen höheren sozialen Status hatte. Papaji sprach gewöhnlich Englisch.

Die Übersetzerin



Vorwort von Mukti De Coux Poonja

,Nichts ist jemals geschehen’ ist ein bemerkenswerter Titel für ein Buch, das tausend und eine Geschichten erzählt! Dank seines beachtlichen Talents als Journalist und Autor hat David Godman dieses Paradox lebendig halten können.

Im Februar 1999 wurde Ganga Mira nach Tiruvannamalai eingeladen, auf dem Dach eines Hotels in der Nähe des Ashrams von Ramana Maharshi Satsang zu geben; Ramana Maharshi war H.W.L. Poonjas Meister. Von dort aus gab es einen wunderschönen Blick auf Arunachala. Ich hatte meine Mutter Ganga Mira dorthin begleitet, und als ich nun die Stufen herabstieg, kam mir ein hochgewachsener Mann entgegen, der mich mit einem Augenzwinkern begrüßte:

„Ich wollte mal sehen, ob du der Poonja Nase entkommen konntest, die die anderen aus der Familie geerbt haben! Wie ich sehe hast du glücklicherweise die deiner Mutter!“ Meine erste Begegnung mit David Godman war voller Humor und ich genoss sie sehr.

Papaji besaß eine überaus charismatische und kraftvolle Präsenz. Seine Persönlichkeit war gefühlsbetont und widersprüchlich. Das machte sein Leben und seine erleuchtenden Antworten unvorhersehbar. Mit seinen Taten und Worten konnte er einem den Teppich wegziehen, auf dem man sich gerade wohlig niedergelassen hatte, und an ihm blieb nichts, woran man sich hätte festhalten können. Wir kamen nie zur Ruhe. Nichts war selbstverständlich! Sein unbegreifliches Verhalten trotzte allen Vorstellungen und Urteilen. Spirituelle und moralische Konzepte wurden beiseite gefegt. Verkündete er nicht stets: „Lande nirgends!“? Sein Leben war dafür wahrhaftig eine Lehre.

Mir wurde oft die Frage gestellt: ,War Papaji dein Vater oder dein Meister?’

Kann ich denn diese beiden Aspekte auseinander halten? Die eigentliche Frage lautet doch: ,Hast du das Verlangen, dich zu befreien, geerbt? Warst du in der Lage, über die einfache Vater-Tochter Beziehung hinauszuschauen und die unschlagbare Größe des Meisters zu erkennen?’

Eine Suche kann einem niemals auferlegt werden. Wir sind ohnehin alle das Selbst. Für das, was wir in Wirklichkeit sind, gibt es keine Werteskala und von daher auch nichts zu beurteilen. Im Namen der Spiritualität tauchen allerhand Glaubenssätze auf. Die Menschen bringen einander sogar um aufgrund von Glaubenssätzen! Im Hier ist jedoch kein Raum für Fanatismus oder Bekehrung. Anders als die Religion entblößt einen dieser Ansatz von allen Glaubenssätzen. In meinem Fall habe ich so lange ich zurückdenken kann – sei es zum Guten oder zum Schlechten –, stets nach etwas gesucht, das anders war als das, was die Welt der Phänomene zu bieten hatte.

Und so antworte ich auf diese Frage: „Ja! Er war mein Vater!“ Ich war seine kleine Prinzessin. Er war stolz auf alles, was ich war und was ich tat. Er war so liebevoll und zärtlich. Fast nie wurde er ärgerlich mit mir, dafür genoss er meine Schelmereien. Wir lachten viel miteinander. Wir waren so innig, so vertraut, vor allem in den ersten zehn Jahren meines Lebens. Ich verehrte und bewunderte ihn. Ja! Er war mein Meister und ist es nach wie vor! Für mich kam aus allen seinen Poren Satsang; in jedem Augenblick unseres Alltags war er gegenwärtig. Er war es, der mich dazu anregte zu meditieren und ihm anschließend zu berichten, was ich erfahren hatte. Ich saß auf seinem Schoß, während er Satsang gab. Und am Abend erzählte er mir oft bewegende Geschichten von den indischen Göttern und legte mir die symbolische Bedeutung dazu aus.

Als ich in die Pubertät kam, wurde der Vater oftmals durch den Meister ersetzt, der bedenkenlos meine Konzepte und Ideale zunichte machte und somit die Grundfesten meiner Identität ins Wanken brachte, – dieses „ichs“, der nicht-hinterfragten Wesenheit von Körper-Verstand, mit der wir uns identifizieren. Ich gebe zu, dass es nicht immer leicht war, aber heute empfinde ich Dank für jede einzelne Qual, und meine Dankbarkeit für diesen Mann, den unbestrittenen Meister, ist absolut.

Und so war er beides, mein Vater und mein Meister. Unvorhersehbar wie er war, trat er oft, wenn ich nach dem Vater suchte, als Meister hervor, und wenn ich die Unterweisung des Meisters erwartete, war es der Vater, der meine Frage beantwortete. Diese beiden Aspekte waren so eng miteinander verwoben, dass es unmöglich gewesen wäre, sie auseinander zu halten.

Einige Male bemerkte er, dass er zum einen eine weltliche Familie hatte, als er jung heiratete und zwei Kinder bekam, und dass er darüberhinaus mit Ganga Mira seinen Wunsch nach einer spirituellen Familie verwirklichen konnte, in der jedes einzelne Familienmitglied sein Leben der Suche nach dem Selbst geweiht hatte. Am 5. Mai 1993 schrieb er mir, „Du bist anders. Wer ist dein Vater, wer ist deine Mutter? Kann denn jedes Kind so viel Glück haben, diese Gnade zu empfangen? Was für eine einzigartige Familie: Mukti, Meera und Mimi.“ Dies war die Geschichte einer Familie, deren Entstehung er sich gewünscht hatte. Es ist die durchaus menschliche Geschichte des H.W.L. Poonja, eines Mannes frei von allen Konzepten.

Wie David es so passend in ,Nichts ist jemals geschehen’ beschrieb, begegneten sich H.W.L. Poonja und Ganga Mira 1968 am Ufer des Ganges in Rishikesh unter Umständen, die der indischen Mythologie alle Ehre gemacht hätten. Sagen kann ich darüber nicht viel, wohl aber gewisse Episoden andeuten.

Geneviève De Coux, später Ganga Mira genannt, wurde 1947 in Namur, Belgien, geboren. Sie verbrachte eine sonnige Kindheit in Belgisch-Kongo, wo ihre Großeltern eine Kaffeeplantage besaßen. Ihr Vater, Antoine De Coux, war in der Verwaltung tätig und ihre Mutter, Cornélia du Marais, war Malerin, Schriftstellerin und Dichterin. 1960, im Jahr der Unabhängigkeit, musste die Familie alles im Kongo zurücklassen und nach Belgien ins Exil gehen. Das Paradies war verloren gegangen.

Geneviève fand sich plötzlich in Brüssel wieder. Der radikale Wechsel in der Umgebung entfachte in ihr das Feuer einer ontologischen Suche, der Suche nach dem Sein. Die Ferien verbrachte man oft in der Windmühle ihrer Mutter in Sintra in Portugal.

Am Vorabend ihrer Prüfung im dritten Jahr an der U.L.B. Universität in Brüssel beim Studium ihres Philosophietextes, stockte ihr plötzlich der Atem bei einem Ausspruch von Sokrates, der sie mitten ins Herz traf: „Kenne dich selbst!“ Als ihr klar wurde, dass es genau das war, wonach sie schon immer gesucht hatte, ließ sie sofort ihr Studium fallen und brach über den Landweg nach Indien auf, um sich auf die Suche nach einem lebenden Buddha zu machen.

Nach ihrer Ankunft am Fuße des Himalaya begann sie ein meditatives und asketisches Leben am Ganges in Rishikesh und wartete dort auf die Ankunft ihres Meisters. Die Einheimischen fingen bald an, sie Meera zu nennen in Anlehnung an die Prinzessin, die für ihre Liebe zu Krishna alles hinter sich gelassen hatte.

Die Zeit verging und der Weise, der erscheinen und ihr bei der Suche helfen sollte, erschien nicht. Während sie allmählich alle Hoffnung verlor, zog sie für ein paar Monate in eine Höhle, in der sie wie ein Sadhu lebte. Ihr Reisepass war abgelaufen und sie besaß kein Geld mehr. Da beschloss sie, ihre letzten Rupien in einem Chai-Laden zu verjubeln und eine gute Tasse Tee zu trinken. Wie sie so dasaß und in einem Gedichtband von Kabir las, näherte sich ihr ein großer stattlicher Inder. Mit einem Blick auf das Buch in ihren Händen bot er ihr freundlich an, falls sie Hilfe brauche, könne sie ihn jeden Morgen am Ganges am Ram Joola Strand finden. Höflich lehnte sie das Angebot ab und kehrte wieder in ihre Höhle zurück.

Zwei Nächte später erschien ihr das Gesicht dieses Mannes plötzlich im Traum. War dies der Meister, auf den sie so lange gewartet hatte? Um fünf Uhr morgens zog sie los, um nach ihm Ausschau zu halten. Er war am Treffpunkt und brach, als er sie kommen sah, in Gelächter aus. Sie setzte sich zu ihm und hatte eine erstaunliche Erfahrung des Erwachens.

Am nächsten Tag war er, ohne eine Spur zu hinterlassen, verschwunden. Erst kurz zuvor hatte er seine familiären Verpflichtungen hinter sich gelassen, um das Leben eines Sadhus zu leben. Ganga Mira war in Ekstase und zugleich verzweifelt. Sie hatte ihren Meister gefunden und bereits wieder verloren. Sie hatte weder einen Namen noch eine Adresse.

So beschloss sie unter diesem Baum, wo sie sich begegnet waren, auf ihn zu warten und verbrachte acht Monate in Meditation. Die Leute begannen sie als eine Heilige anzusehen.

Nach langer Zeit, wie durch ein Wunder, kehrte er wieder. Von diesem Moment an blieben sie zusammen und lebten als Meister und Schülerin nahe am Ganges. Oft gingen sie auf Wanderungen und lachten sehr viel. Jedes Tagesereignis war eine lebendige Lehre und bot Anlass für tiefe Reflektion, die ihr Leben in Heiligkeit und Zauber hüllte.

Einige Monate später wurden sie in Vrindavan, der Stadt von Krishna und Radha, zu Liebenden. Papaji entschied, dass sie heiraten sollten, und als sie an den Ganges zurückkehrten, legten sie im heiligen Fluss die Gelübde voreinander ab.

Später nahm er sie mit nach Lucknow, um sie seinen Eltern Parmanand und Yamuna Devi, gemeinhin Pitaji und Mataji genannt, vorzustellen. Sie liebten Ganga Mira sofort, was für eine Familie bestehend aus reinen Brahmanen und den Nachkommen des großen Rishi Shandilia, der aus dem mythischen Fluss Saraswati entstiegen war, ganz außerordentlich war! Parmanad wollte einzig von ihr bedient werden. Noch auf seinem Totenbett trug er seinem Sohn auf: ,Behalte Meera stets in deinem Herzen!’

Mataji hatte Ganga Mira mitgeteilt, im Horoskop ihres Sohnes sei vermerkt, dass er eine junge Yogini aus dem Westen heiraten werde, und demzufolge wurde meine Mutter als Tochter willkommen geheißen.

Während ihrer Zeit in Lucknow wohnten Poonjaji und Ganga Mira häufig in einem Haus mit dem Namen ,Vrindavan’. Eines Nachmittags im Oktober 1969 hielt Ganga Mira Siesta. Plötzlich erwachte sie mit einem Ruck! Ein Mann in brauner Kutte berührte ihre Füße und schenkte ihr gleichzeitig einen eindringlichen Blick aus seinen großen blauen Augen. Sofort erkannte sie ihn. Der Heilige Franziskus! Der Heilige Franziskus von Assisi!

Eine gewaltige und göttliche Angst ergriff sie, und während sich ihr die Haare im Nacken sträubten und ihr Herz bis zum Zerspringen schlug, lief sie geradewegs ins Zimmer des Meisters.

„Master! Master! Ich habe Angst! Ich habe den Heiligen Franziskus gesehen! Da bin ich mir ganz sicher! Aber das ist doch nicht möglich! Er ist ja schon seit Jahrhunderten tot! Ich weiß nicht mehr, was wahr ist und was nicht. Ich werde verrückt!“

„Der Heilige Franziskus?“

„Ja, ich habe ihn gesehen! Er war so echt wie du!“

„Da bist du in einen anderen Bewusstseinszustand geraten, wo die Heiligen der Vergangenheit leben. Ich habe oft Visionen von Krishna und anderen Heiligen.“

Diese Erklärung ließ sie wieder ruhig werden.

1971 luden ihn ein paar Schüler, die Poonjaji mal hier, mal dort auf ihren Wanderungen getroffen hatten, ein, in mehreren europäischen Ländern Satsang zu geben. Es war das erste Mal, dass er außerhalb Indiens reiste. Im Anschluss an einen gemeinsamen Besuch in Deutschland reiste Meera nach Belgien zu ihrer Familie in Wépion am Fluss Meuse.

Ihre Mutter und ihr Bruder (Cornélia du Marais und Christian, genannt Durga und Satish) wurden gleichfalls Poonjajis Schüler und folgten ihm auf einigen seiner Reisen. Schließlich reisten sie in die Schweiz und nach Italien, nach Assisi! Dem Platz vom Heiligen Franziskus und der Heiligen Clara. Sie wanderten durch die Stadt. Poonjaji erkannte jeden Stein und jeden Pfad wieder und hatte eine sehr starke mystische Erfahrung. In einer Vision erkannte er, dass er der Heilige Franziskus gewesen war und Ganga Mira die Heilige Clara, und dass sie wiedergeboren waren, um sich auch körperlich zu lieben. Beide überkam eine ungeheure heilige Freude, und zurück im Hotel lachten sie so viel, dass ihre Nachbarn nicht schlafen konnten; das Hämmern an der Wand verstärkte nur noch ihr Gelächter!

In dieser Nacht wurde ich empfangen. Hatte schließlich der Heilige Franziskus Ganga Mira in einer Vision nicht schon ein paar Jahre zuvor besucht? War dies nicht auch geschehen, um mein Kommen anzukündigen?

Sie setzten ihr Nomadenleben nach Österreich und Deutschland fort und gingen anschließend nach Spanien. Bei seiner Ankunft in Barcelona war Poonjajis Visum beinah abgelaufen und bald würde er allein nach Indien zurückkehren müssen.

Am Tag vor seiner Abreise war Ganga Mira bedrückt.

„Ich glaube, ich bin schwanger! Sollten wir das Kind behalten?“

Sie hatte nie eine Familie gewollt und alles für diese Suche geopfert. Mit einem Schlag konnte sie all die Schwierigkeiten voraussehen, die sie erwarten würden. Ihr Leben würde nie wieder das gleiche sein mit der ganzen Verantwortung von Erziehung und Schule....

Er blickte sie zärtlich an und sagte:

„Oh! Eine kleine Meera!“ Meera war der Name, mit dem Papaji Ganga Mira rief.

Sie verstand, dass sie das Kind behalten sollte. Poonjaji beruhigte sie und versprach, er werde dafür Sorge tragen, dass das Kind in Lucknow auf die Welt käme.

Ganga Mira kehrte nach Belgien zurück und beantragte ein Visum für Indien. Es kam nicht rechtzeitig an, daher wurde ich am 29. August 1972 in Brüssel geboren. Meine Mutter nannte mich Ramani nach Ramana Maharshi. Im Alter von einem Monat flog ich nach Indien. Mein Vater erwartete uns am Flughafen in Delhi und als er mich auf seinen Arm setzte, nannte er mich Mukti, „Befreiung“. Und so blieb es bei Mukti.

Er brachte uns nach Lucknow, um mich seiner Mutter, Mataji, vorzustellen. Sie veranstaltete sofort ein Ritual mit Streichhölzern aus dem Punjab, dem Staat, wo Papaji herkam, um in Erfahrung zu bringen, wessen Reinkarnation ich sei. Das Orakel offenbarte, dass ich die Reinkarnation ihres verstorbenen Ehemannes wäre. Allerdings sprach mein Vater mit mir nie über meine Reinkarnationen.

Er glaubte weder an vergangene Leben noch an Karma, zuweilen aber hatte er Visionen. Er sah, dass Ganga Mira seine Schwester in der Wüste und auch seine Tochter gewesen war, die noch sehr jung in Tiruvannamalai gestorben und nun wiedergeboren war, damit sie eine physische und eine spirituelle Liebe mit ihm leben konnte. Wer weiß? Vielleicht erkannte Ganga Mira aus dem Grunde Ramanas kleines Zimmer wieder, als sie es 1995 das erste Mal betrat! Auf jeden Fall ist es eine verrückte Familiengeschichte mit mir als der Reinkarnation seines Vaters und meiner Mama als der Reinkarnation seiner verstorbenen Tochter!

Im Anschluss an Lucknow brachen wir nach Varanasi auf, wo meine Mutter mich in den eiskalten Ganges eintauchte und dabei ausrief:

„Jai Gange!“

„Was machst du da?“ fragte Master sie fassungslos. „Bist du verrückt geworden?“

„Aber der Ganges ist doch heilig!“ gab sie zurück.
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Mukti mit Papaji am Ganges, gerade ein paar Monate alt, 1972



Mein Vater bezeichnete dies als die goldenen Jahre seines Lebens. Meine Eltern hatten eine wundervolle Beziehung voller Harmonie, Respekt und Freude. Ich sah sie nie im Streit oder fühlte irgendwelche Spannungen. Meine Mutter hegte eine bedingungslose Liebe für ihren Meister, dem sie ganz ergeben war. Mein Vater vergötterte in ihr die schöne Frau und die Schülerin, die im Feuer für die Freiheit entflammt war. Manchmal war er sehr romantisch und schrieb ihr diese wunderschönen Liebesbriefe. In den letzten Jahren seines Lebens pflegte er zu sagen: „Die ganze Welt kam zu mir, aber ich bin zu dir gekommen. Vergiss das nie!“

„Wenn du nicht hier bist, zu wem kann ich dann wirklich sprechen?“ Spielerisch zählte meine Mutter dann die Namen all der Schüler auf, die um ihn waren, worauf er antwortete: „Nein, nein! Das ist nicht dasselbe!“

Die Leidenschaft für die Wahrheit vereinte sie. Sie teilten auch die gleiche Hingabe, die gleiche zärtliche und belustigte Aufmerksamkeit für mich. Wie alle Eltern entdeckten auch sie Eigenschaften an mir, durch die ich sie sehr stolz machte. Mein Vater fand meine albernen Streiche jedes Mal zum Lachen! Unsere Familie war eine Insel von Frieden und Glück.

Satsang war in unserem Alltag allgegenwärtig. Zu jeder beliebigen Anekdote gab es prompt einen wunderbaren Kommentar, der uns die Wahrheit der Situation enthüllte. Es war ein asketisches Leben, da wir in den Räumlichkeiten von Ashrams lebten, und die langen Wanderungen, auf denen er mich manchmal auf den Schultern trug, nahmen einen Großteil des Tages ein. Wir badeten in der Ganga, begegneten Tieren, kauften auf dem Markt ein, trafen uns mit Suchern und besuchten Tempel, in denen mein Vater es liebte, mir Geschichten von den Göttern zu erzählen; und auch ich liebte es sehr, denn er war ein wunderbarer Geschichtenerzähler.

Trotz seiner Liebe für die Götter glaubte er allerdings nicht an sie und er vollführte auch keinerlei Riten. Er wollte weder jemals einen eigenen Ashram, noch hielt er die religiösen Festtage ein, noch sang er Bhajans. Später in Lucknow hingegen liebte er es sehr, wenn die Leute in der Öffentlichkeit sangen, auch wenn sie keine talentierten Sänger waren. Er selbst besaß keine gute Singstimme.

Stets bereitete es ihm ein großes Vergnügen, verschiedene Ärzte mit ihren unterschiedlichen Meinungen zusammenzubringen, und wenn sie dann am Ende miteinander in Streit gerieten! Was für ein lustiger Zirkus! Darin konnte ich ihn direkt wiedererkennen!

Als ich ein kleines Kind war, liebte er es auch, seinen Schülern Streiche zu spielen, und dann lachten wir darüber. Er zeigte sich nie lieblos, aber ein guter Anlass zum Lachen wurde jederzeit willkommen geheißen.
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Mit Papa am Fotoautomat, 1974



1974 kehrten wir nach Europa zurück. Wir verbrachten viel Zeit in Frankreich und lebten sechs Monate in Portugal in der Windmühle meiner Großmutter, die Poonjaji ,Diamant Stupa Ashram’ genannt hatte. Durgas starke und unverblümte Wesensart amüsierte ihn und oft bezeichnete er sie als seine Weggefährtin. Sie sah in ihm ihren Meister und empfand absolute Bewunderung für sein Upadesha. Die Tage verbrachten wir in den umliegenden Feldern, was ich sehr genoss. Unglücklicherweise schickten sie mich bald während der täglichen Satsangs in die kleine Dorfschule, da für mich die Schule begonnen hatte. Ich war darüber so verdrossen, dass ich aus Trotz die Uniform falsch herum anzog, und als ich nach Hause kam, war ich nahe daran, meinen Papa zu schlagen. Zum Glück lachte er nur darüber!

Mein Vater meditierte mit mir und forderte mich auf, von meiner Erfahrung zu berichten. Dabei erzählte er gern die folgende Anekdote: einmal ging ich in Frankreich auf eine Frau zu, die meditierte, berührte ihr Herz mit meiner kleinen Hand und sagte:

„Mein Papa ist hier!“ Dann berührte ich ihren Kopf und rief, „Dort ist er nicht!“

In seiner Jugend war Papaji ein Krishna Bhakta gewesen und dies war immer noch erkennbar an seiner Liebe für Krishna, die er auch an mich weitergab. In den Häusern, wo wir unterkamen, gab es oft kleine Altäre für Rituale und ich saß dann davor und spielte mit den Göttern so als wären sie meine Puppen. Für mich waren die Götter lebendig und sie waren meine Freunde. Das folgende Ereignis, das meinen Vater sehr belustigte, fand 1975 statt, als ich drei Jahre alt war. Wir waren oft in Londa, wo einige seiner Schüler ein Haus besaßen, das sie ihm jedes Mal zur Verfügung stellten, wenn er in der Gegend war. Poonjaji war Bergbau-Ingenieur gewesen und da er in der Region Mineralien gefunden hatte, gab es seitens der Regierung eine Eisenbahnlinie für den Transport; nach und nach war ein kleines Dorf entstanden, in dem sich einige seiner treuen Schüler niedergelassen hatten.

Ich liebte dieses kleine Dorf nahe am Dschungel, das nicht weit von den Reisfeldern entfernt lag. Wie immer machten wir lange Spaziergänge und ich spielte mit den Dorfhunden. Einen von ihnen nannte mein Vater „Wütender Hund“! Das war ein besonders böse dreinblickender Hund und das war mein Lieblingshund! Eines Abends konnten mich meine Eltern im Haus nirgends finden und suchten überall vergeblich nach mir. Da nahmen sie ein paar Fackeln und machten sich im nahe gelegenen Dschungel auf die Suche. Schließlich entdeckten sie mich. Allein mit drei großen Hunden hatte ich mich auf einen Spaziergang begeben!

„Was machst du denn hier allein im Wald?“ fragte mich mein Vater entgeistert.

„Ich suche Krishna!“ gab ich zur Antwort.
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Papaji und die dreijährige Mukti beim Meditieren, 1976 in Portugal, bei einem Aufenthalt in der Windmühle der Großmutter Durga (Mimi).



Ich war nun fast sechs Jahre alt und meinem Vater waren Erziehung und Schule sehr wichtig. Er fing an, sich um meine Zukunft zu sorgen. Bis dahin war unser Nomadenleben sehr einfach gewesen. Wenn ich aber zur Schule gehen sollte, würde ich längere Zeit an einem Fleck zubringen müssen, und das war in dem Leben, wie wir es miteinander führten, ein Problem. Obgleich meine Eltern ihr Heiratsgelübde in der Ganga abgelegt hatte, existierte darüber nichts Offizielles; und Poonjaji war rechtlich noch immer mit seiner ersten Frau verheiratet, die von seinen Eltern ausgesucht worden war, als er erst fünfzehn Jahre alt war.

Sie hatten zwei Kinder, Surendra und Surendri, und sie waren älter als meine Mutter! (Surendri erhielt durch ihre Ehe mit Sivan später den Namen Sivani, da im Hinduismus auch der Vorname an den des Mannes angeglichen wird.) Hindus lebten monogam und zu jener Zeit gab es keine Scheidung. Aus diesen rechtlichen Gründen konnte weder mein Vater sich in Europa, noch meine Mutter sich in Indien niederlassen. Zu einer Zeit überlegten sie, nach Australien zu gehen, aber das wäre eine komplizierte Prozedur geworden.

Als das Visum meines Vaters ablief, suchten meine Eltern nach der besten Lösung für die Zukunft unserer Familie. Bald saß er im Flugzeug von Paris nach Delhi. Zu diesem Zeitpunkt war es uns nicht klar, aber unser gemeinsames Leben hatte ein Ende genommen. Die goldenen Jahre waren vorbei. Für mich war es ein echtes Drama und für uns alle war es sehr traurig. Samsara! Wie hast du uns in deinem Griff! Mein Papa war mein Held und die Säule meiner Kraft, und ich liebte ihn so sehr. Wie konnte ich ohne ihn leben? Meine starke und fröhliche Persönlichkeit fiel in sich zusammen und zog sich in sich zurück. Dabei war die Trennung, obgleich sehr schmerzhaft zu ertragen, nur physisch. Die Gegenwart meines Vaters war so spürbar, dass sie von der geografischen Entfernung zwischen uns nicht beeinträchtigt werden konnte. Häufig schrieben wir uns und er hielt meine Mutter zu Geduld an. Eine Lösung werde sich ergeben und ihm gefiel die Idee, dass ich im Westen erzogen wurde.

Ein Jahr verging, und die Lösung stellte sich nicht ein. Noch nie hatte Ganga Mira gearbeitet und sie fand es schwierig, ein Kind in einer Großstadt wie Brüssel allein aufzuziehen. Die Umstände führten dazu, dass sie nach Venezuela ging, wo wir drei Jahre lang lebten. Einen Teil meiner Grundschulausbildung erhielt ich dort in einer Dorfschule auf Spanisch. Wir bewohnten ein kleines Haus in einem wunderschönen Naturpark voll tropischer Pflanzen in einer Höhe von zweitausend Metern und blickten auf das Meer am Horizont.
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Ganga Mira, Mukti und Papaji 1981 im ,Ram Mandir’, dem Satsang Haus, das Papajis Schüler in Londa für ihn bereithielten. 1981 war das Jahr, in dem wir von Norden nach Süden und wieder in den Norden reisten: Delhi, Lucknow, Hardwar, Bombay, Goa, Londa, Vrindavan, Delhi



Jeden Sommer reisten wir nach Indien und besuchten meinen Vater, und dann war es so, als hätte es nie eine Trennung gegeben. Meine Eltern waren wieder vereint und wir waren so eng miteinander wie eh und je. Unser tägliches Leben schien unverändert und jedes Mal genossen wir zusammen wunderschöne Monate.

1981 beschloss Ganga Mira, Venezuela zu verlassen und wieder nach Belgien zu gehen, um in der Nähe ihres Vaters zu leben. Bevor wir diesen großen Umzug vollzogen, verbrachten wir noch einige Monate in Indien. Mein Vater erwartete uns in Lucknow im Haus meines Halbbruders, der dort mit seiner Frau und den drei Kindern und seiner Mutter lebte. Meine Halbschwester und ihre zwei Söhne kamen ebenfalls zu Besuch und wir lebten alle in Harmonie miteinander.
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Ganga Mira, Mukti und Papaji 1981 in Delhi, Lajpat Nagar, im Haus von Surendri (Sivani), Papajis älterer Tochter. Das Foto machte Shiv Sharma, Sivanis Ehemann (Papajis Schwiegersohn).



Anschließend brachen meine Eltern und ich nach Rishikesh auf, wo wir in einem sehr schönen Ashram wohnten. Ich brachte immer Babyfrösche mit auf unser Zimmer und ließ sie dort fröhlich umherhopsen.

Und wieder verbrachten wir unsere Tage damit, zwischen Ram Jhoola und Phool Chatti auf und ab zu wandern und in der Ganga zu baden. Oft besuchten wir auch den Parmath Ashram. Dort gab es Statuen von Göttern und Heiligen, einschließlich einer von Swami Ram Tirtha (1873-1906), meinem Großonkel, der ein Weiser, Dichter und Mathematiker gewesen war. Mein Papa erzählte mir viele Geschichten über ihn. Und das tat ich ebenso, als ich mich kürzlich mit meinen Kindern, Arun und Satya, dort aufhielt.

Dann ging es weiter nach Hardwar, einen Ort, den ich sehr liebte. Unser Zimmer hatte eine große Terrasse direkt an der Ganga und die Stufen führten geradewegs hinab in eine private Ghat, wo wir ungestört baden konnten. Poonjaji verbrachte Stunden auf dieser Terrasse und blickte auf die Ganga; wenn wir am gegenüberliegenden Ufer unser Bad nahmen, konnte er uns dabei zusehen und wir winkten einander zu. Diese Terrasse wurde oft von einer Affenfamilie besucht. Ich bat meinen Papa inständig, uns doch die Babys zu fangen, was er auch versuchte, aber dabei tauchte jedes Mal ein großer männlicher Affe auf, so dass wir schnell hinter die Moskitotür rannten, um dort Schutz zu finden; von dort schnitten wir ihm dann Gesichter! Die Tür war ganz dünn, und als der große Affe, der sich ja gekränkt fühlen musste, einzudringen versuchte, bekamen wir es mit der Angst zu tun, dass es ihm womöglich gelingen könnte!

Eines Tages fanden wir auf der Terrasse ein Nest mit orangefarbenen Wespen. Mein Papa erzählte mir, dass er, als er klein war, ein Stück Bindfaden um die Taille einer Wespe gebunden hätte und mit ihr spazieren gegangen wäre, so als sei sie ein Luftballon. Er füllte die Geschichte auch sofort mit Leben, indem er mir einen Faden in die Hand gab, der an einer Wespe befestigt war, die nun über meinem Kopf flog.

Meine Mama rief: „Die arme Wespe! Bindet sie los!“

Ich ließ los und das arme Tier flog davon, den Faden hinter sich herziehend!

Wir gaben den Ameisen auch immer Zucker. Mein Vater liebte es, Insekten zu beobachten, wie überhaupt die ganze Tierwelt. Ich glaube, wir besuchten sämtliche Zoos in Indien und Europa, und interessanterweise sahen wir auch den Gorilla im Zoo von Barcelona, der ein Albino war.

Gelegentlich gingen wir auf den Markt. Meine Eltern nahmen mich dann in die Mitte, um mir den Blick auf die Berge von bunten Gegenständen zu verstellen, die dort zum Verkauf angeboten wurden. Ich war wie gefangen und wollte alles kaufen einschließlich der Gottheiten, die in Kostüme gesteckt waren, wie auch die knallgrünen Plastikpapageien. Alles war bunt und zog mich an! Im Anschluss an den Markt tranken wir ein köstliches Lassi oder einen Zuckerrohrsaft, verspeisten einen gegrillten Maiskolben mit Zitrone und Salz und zum Nachtisch gab es noch ein Jelabi oder ein Bharfi. Manchmal gingen wir auch weiter zum Harki Pauri, überquerten die Brücke und gelangten zu einer romantischen kleinen Insel, auf der die Sadhus ihr Domizil gefunden hatten.

Wir ließen uns an der Ganga nieder und nahmen gemeinsam mit den Wasserbüffeln ein Bad. Als ich kürzlich mit meiner Mutter und meinen Kindern da war, war ich entsetzt, wie sehr sich alles verändert hatte.

An manchen Tagen wanderten wir auch auf der Kankhal Seite in Richtung Ashram von Ananda Mayi Ma, einer großen Heiligen. Wir hatten Gelegenheit, sie zu treffen.

Von Hardwar aus reisten wir weiter nach Bombay zu einem Haus von ein paar treuen Schülern Poonjajis. Er gab Satsang und wie üblich saß ich auf seinem Schoß, entweder damit beschäftigt zuzuhören oder zu spielen. Eines Tages rief ich ihm etwas zu, das ich ihm erzählen wollte:

„Papa!“

Ein Schüler schalt mich: „Wieso nennst du ihn Papa? Er ist nicht „dein“ Vater! Er ist jedermanns Vater!“

Er hatte ja Recht. Denn Tatsache war, dass die Schüler ihn von 1990 an Papaji nannten. Aber für mich, seine kleine Tochter, brach die Welt zusammen. Warum sagte er das zu mir? Ich war wütend! Mein natürliches Recht, die Tochter meines Vaters zu sein, wurde mir abgesprochen! Das war zu viel! Ich hatte keine Ahnung, dass zu der Zeit nicht alle seine Schüler wussten, dass ich seine Tochter war, aber es war doch das erste Mal, dass ich darin eine Art Tabu spüren konnte.

Von da aus fuhren wir nach Londa. Das Haus am Rande des Dschungels hatte in einem kleinen Zimmer, das sich an das Wohnzimmer anschloss, eine sehr ansehnliche Bibliothek von heiligen Büchern eingerichtet. Ich liebte es, die schönen Illustrationen der Götter anzuschauen, und eines Tages, als ich allein war, schnitt ich alle Bilder aus! Da ich davon ausging, dass das Haus uns überlassen war, nahm ich wohl an, dass ich alles tun könnte, was ich wollte. Voll Stolz zeigte ich sie meinen Eltern.

„Schnell! Stelle alle Bücher so zurück, als sei nichts geschehen!’

Meine Dummheiten verfehlten es nie, sie zum Lachen zu bringen. Diese Bilder habe ich noch aufbewahrt; bis zum heutigen Tag sind sie in einen Ordner in meinem Schreibtisch eingeheftet!

Aber dann gab es einen Tag, an dem mein Vater böse mit mir wurde. Das war schon etwas Unerhörtes, weil es so selten vorkam. In derselben Bibliothek gab es einen Altar mit Krishna darauf. Ich hatte Krishna schon immer verehrt, aber plötzlich blickte ich auf eine Statue aus Stein! Er schien völlig seiner göttlichen Essenz entleert zu sein. Hochgemut über diese Entdeckung sagte ich zu ihm:

„Na, schließlich sind diese Götter ja nichts als Stein!“

Mein Vater geriet außer sich vor Zorn, und ich brauchte Jahre, um seine Rage nachvollziehen zu können.

Wieso konnte er meine bahnbrechende Entdeckung nicht begreifen, wenn er doch sonst stets lehrte, dass wir keine Glaubenssätze unterhalten sollten? Es war eine Art Koan! Später verstand ich, dass er nicht wollte, dass ich den einen Glauben durch einen anderen ersetzte: an Gott zu glauben oder an Gott nicht zu glauben, bedeutet jeweils die eine oder die andere Seite derselben Münze und ist Verstand. Erst wenn der Verstand an seine Quelle zurückkehrt, ist da Friede, und nicht, indem man einen neuen Standpunkt einnimmt. Wahre Hingabe ist die Abwesenheit von Denken und das ist besser, als den einen Glauben durch einen anderen zu ersetzen.

Für ein kleines Mädchen von neun Jahren war dies allzu schwer zu begreifen.

Ich erinnere mich an eine lustige Szene, als wir entlang der Eisenbahnschienen durch den Dschungel wanderten und meine Mutter entschied, dass wir uns ausdrücken sollten. Wir sollten so laut wie möglich brüllen! Mein Papa traute sich kaum, einen Laut von sich zu geben, doch sie schrie immer lauter, bis wir zu guter Letzt alle lustig herumbrüllten!

Wieder in Belgien erwartete uns ein neues Leben. Es war schwer, sich an die Großstadt zu gewöhnen, in einer Wohnung zu leben, in grauem Wetter und in Kälte, mit einer strengen Schule und der Abwesenheit meines Vaters. Mein Vater riet mir, jeden Tag zu meditieren und Englisch zu sprechen. Ich sammelte seine Briefe und schrieb in ein Notizbuch ein paar seiner Reden auf wie „Erbrich die Vergangenheit!“ „Alles ist Illusion“, „Alles ist Verstand“, „Du bist bereits was du bist“... Ich begann, Gedichte zu schreiben, die auf die ontologische Suche des Seins hinwiesen.

Da fällt mir etwas Lustiges ein. Wir bekamen ein Formular in der Schule, das wir für irgendeine Umfrage während des Unterrichts ausfüllen sollten; darin gab es so einige Fragen zu beantworten wie:

Name des Vaters: Master

Geburtsdatum des Vaters: 1913

Beruf des Vaters: Guru

Geburtsdatum der Mutter: 1947

Für mich waren dies ganz natürliche Fakten, doch nach und nach stellte ich fest, dass dies in der normalen Welt nicht der Fall war! Mein Vater war genauso alt wie mein Großvater mütterlicherseits, meine Großmutter Durga war zehn Jahre jünger als mein Vater, meine Mutter war jünger als die beiden Kinder, die er mit seiner ersten Frau hatte, und ich war jünger als seine fünf Enkelkinder! Wie konnte ich meinen Schulfreunden erklären, dass meine Eltern zwar nicht zusammenlebten, sich aber trotzdem liebten und rituell miteinander verheiratet waren, wenn auch nicht offiziell, was der Grund dafür war, dass ich den Namen meiner Mutter trug? Die Kinder stellten mir Fragen, die mich so manches Mal in Verlegenheit brachten. Von da an beschloss ich, über mein Leben Diskretion zu wahren.

Jedes Jahr versprach mein Vater zu kommen, doch das geschah nie. Meine Mutter hatte nicht das Geld, um nach Indien reisen zu können, und so verging Jahr um Jahr. Da sie keine finanzielle Unterstützung erhielt, musste sie kleine Jobs annehmen, damit wir in dieser Zeit durchkamen. Für uns beide war es eine schwere Zeit, doch durch unser klösterliches Leben wurde unser Feuer nach etwas anderem nur noch verstärkt. Diese Existenz schien so grau wie die Farbe der Wolken, die ein Dach über Belgien bildeten. Zum Glück lichteten sie sich gelegentlich durch wunderbare, sonnige Ferien in Sintra, Portugal, in der Windmühle meiner Großmutter nahe am Atlantik.

Während der ganzen Zeit verringerte der Briefaustausch mit meinem Vater die geografische Entfernung zwischen uns. Seine Briefe überbrachten große Liebe und zugleich großartige Unterweisung. 1986 hatte meine Mutter etwas Geld gespart und sie beschloss, dass wir nach Indien reisen sollten. Es war auch an der Zeit! Ich wurde vierzehn.

Wir kamen in Delhi an. Mein Vater erwartete uns im Haus meiner Halbschwester. Ich bekam geradezu einen Schock, als ich ihn erblickte! Er sah um so vieles gealtert aus und ich erkannte ihn kaum wieder. Auch er muss von meinem Anblick überrascht gewesen sein, weil er ja ein kleines Mädchen zurückgelassen hatte und nun eine junge Dame vorfand, bei der er nicht wusste, wie er auf sie zugehen sollte. Manchmal war er zärtlich und andere Male überaus kalt und streng. In Indien verändert sich die Beziehung zwischen Eltern und Kindern in der Pubertät und man zeigt einander seine Zuneigung nicht mehr. Regeln und Barrieren behinderten den natürlichen Fluss der Liebe. Er hatte die lustigen Streiche während meiner Kindheit genossen, aber jetzt musste ich mich wie eine wohlerzogene junge Dame benehmen, und das passte überhaupt nicht zu meinem rebellischen Charakter!

Was ich auch nicht wusste, war, dass mein Vater in Lucknow sechs Monate zuvor fast gestorben war. Eines Abends erzählte er uns, wie er das Nahen des Todes gefühlt hatte; und so setzte er sich im Bett auf und begab sich, gestützt von Kissen, in die Lotus Position mit dem Gesicht zur Wand. In dieser Stellung würde ihn der Tod, wenn er denn käme, nicht in einer entwürdigenden Lage vorfinden. Er hatte stets wie ein Yogi gelebt und wollte auch wie ein Yogi sterben! Diese Geschichte bewegte mich und zeigte mir, was für eine Charakterstärke er besaß!
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Hardwar, 1986, in einem Ashram, wo die Familie alljährlich längere Zeit am Ganges verbrachte.



Der Tod kam zu der Zeit nicht, dafür begann ein neues Leben! Es war kein persönliches Leben mehr, sondern es wurde für andere hingegeben. Es war kein Leben mehr, in dem es um seine Vorlieben ging, sondern es war absolut der „Lehre“ geweiht, die der ganzen Welt von Nutzen sein würde. Es war ein Leben, in dem wir keinen Platz mehr hatten.

Kurze Zeit später kam Andrew Cohen, ein dreißigjähriger Amerikaner, mit einigen Schülern, um ihn in Lucknow zu sehen. Er hatte eine starke Erfahrung von Erleuchtung gehabt. Poonjaji mochte ihn sehr und behandelte ihn wie einen spirituellen Sohn. Am Tag nach unserer Ankunft in Delhi kamen Andrew und ein paar seiner Schüler zum Tee. Danach brachen wir alle nach Hardwar auf, wo wir uns in unseren Lieblings Dharamsala einquartierten, mit der Terrasse zum Ganges hin. Andrews Gruppe war gegenüber auf der anderen Seite des Flusses im Tourist Bungalow untergebracht. Sie kamen uns jeden Tag besuchen und dann gingen wir gemeinsam auf Wanderungen. Ihre Fragen riefen spontan erleuchtende Antworten des Meisters hervor. Voll und ganz in meiner Pubertät war ich bisweilen recht rebellisch. Andrew fand mich lästig und konnte nicht verstehen, weshalb Ganga Mira mich nicht in Belgien gelassen hatte. In diesem Moment wurde mir klar, dass er nicht wusste, dass ich die Tochter seines Meisters war. Ich sagte nichts. In jenen Tagen steckte in vielen Köpfen das Konzept vom Zölibat und man dachte offenbar, dass ein freies Wesen kein Verlangen mehr haben und keine physische Beziehung mehr unterhalten könne. Sie glaubten an ein sattvisches entkörperlichtes Wesen, das gleich einem Heiligen ethisch unanfechtbar war.

Ein freier Mensch ist kein spiritueller Supermann. Er erscheint als normales menschliches Wesen mit guten und mit schlechten Seiten. Wir alle sind das Selbst, und ob die Unwissenheit nun abhanden gekommen ist oder nicht, das Manifeste äußert sich nach wie vor stets in Dualität. Insofern gibt es keinen Wandel, keine entsprechenden Anzeichen und auch keine bestimmte Verhaltensweise, welche anzeigt, ob jemand ein freies Wesen ist oder nicht. Die Anhänger, die diesem falschen Konzept von Reinheit nachhingen, verließen ihren Meister wütend und enttäuscht, sowie sie entdeckten, dass Ganga Mira seine Frau und ich, Mukti, seine Tochter waren, weil er nun nicht mehr der Verkörperung ihres Ideals von Perfektion entsprach. Daraufhin beschloss Papaji, unsere Familienbande diskret zu handhaben; das brachte mich mitunter in unangenehme Situationen, die großes Leid verursachten. Dieses Tabu ließ mich am Meister zweifeln wie auch an seiner Lehre. Ich musste auf mein Geburtsrecht verzichten. Was für ein Loslassen erwartete er denn von mir! Es war beinahe unmenschlich.

Nachdem Andrew abgereist war, kamen ein spanischer Swami und zwei südindische Schüler zu Besuch. Der eine war dünn und der andere füllig, daher nannten wir sie Laurel und Hardy. Es gab einige wunderschöne Satsangs. Ihre Herzen öffneten sich und ihre Hingabe war so berührend, dass sie mich zu Tränen bewegte. Ich erkannte, dass mein Vater der vollkommene Meister war, obgleich einige seiner Handlungen „unvollkommen“ waren. Ich musste alle Archetypen einschließlich der von Ethik und Heiligkeit aufgeben, wenn es denn Frieden war, wonach ich suchte. Frieden ist, wenn keine Vorstellung und keine Ideale mehr unterhalten werden. Diese neue Sichtweise gestattete mir, das widersprüchliche Verhalten meines Vaters zu transzendieren und gleichermaßen die Bedeutsamkeit der meisterlichen Hinweise zu erkennen. Ich musste, wer ich im Leben war, opfern für die Fähigkeit zu erkennen, wer ich in Wirklichkeit war.

Ein Jahr später machten meine Mutter und ich einen kurzen Ausflug nach Amsterdam. Ich war zu der Zeit fünfzehn. Auf der Rückfahrt im Zug hielt mein Verstand an. Plötzlich verstand ich - nicht wie zuvor mental, sondern wirklich - worauf mein Vater all die Jahre hingedeutet hatte. Ich befand mich an der Quelle von allem und Offenbarungen schossen unkontrolliert aus mir heraus. Ich bewegte mich von übergroßer Freude bis hin zu Todesangst und der Panik, verrückt zu werden. Einen ganzen Monat lang schlief ich nicht, so stark war diese Erfahrung. Die Schule ging weiter und ich musste so tun, als verhielte ich mich normal, was mich zweifellos rettete. Zum Glück konnte Ganga Mira, die schon eine ähnliche Erfahrung gehabt hatte, mich anleiten. Wir riefen meinen Vater an, um ihm von meinem Einblick zu berichten. Er sagte, ich wäre ja noch sehr jung, um eine solche Erfahrung zu haben, und da kam kein Rat. Bald darauf erhielt ich einen Brief von ihm, in dem er mir mitteilte, wie sehr er sich freue, und da ich die Tochter von Eltern wie meiner Mutter und ihm sei, brauche ich überhaupt nichts zu unternehmen, denn ich sei bereits frei! Er schrieb mir auch, dass ich vor dem Tod keine Angst haben solle, da dieser lediglich ein von anderen übernommener Gedanke sei. Er kündigte an, dass er mir Schüler schicken werde! Das war garantiert das Letzte, was ich wollte!

Von da an erschien das Leben absurd und der Unsinn der Existenz war in jeder Geste und jeder Handlung offenbar. Ich konnte kein Interesse mehr an den Aktivitäten der anderen finden, die um mich waren. Ich schrieb viele Gedichte und notierte viele spirituelle Erfahrungen, während ich weiterhin auf der Suche war. Die ontologische Suche drang tiefer und tiefer ein und Tag für Tag teilte ich meine Entdeckungen meiner Mutter und meiner Großmutter mit. Die gleiche Leidenschaft knüpfte uns drei eng zusammen und Satsang war in unserem Leben allgegenwärtig. Wir verbrachten die Winter entweder in Indien, um meinen Vater zu besuchten, oder in Portugal in Durgas Windmühle.
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Bei Hardwar, auf dem Weg nach Kankhal, 1989; dies war eine unserer Lieblingswanderungen. Ganga Mira, Mukti und Papaji.



1990 wurde mein Vater, der unermüdliche Nomade, allmählich betagt. Er beschloss, sich in Lucknow niederzulassen. Eine neue Ära begann. Osho verschied und ein ununterbrochener Strom von Sanyasins reiste an, um den zu sehen, den sie Papaji nannten. Er wurde berühmt.

1991 begann ich mein Studium der Kunstgeschichte, Archäologie und Anthropologie an der U.L.B. Universität Brüssel. Mein Vater war sehr stolz auf mich.

1992 flog Ganga Mira nach Lucknow, um Papaji zu besuchen. Als sie wieder in Belgien ankam, fasste auch ich den Entschluss, ihn zu besuchen. Es war das erste Mal, dass ich meinen Vater allein sehen würde. Er kam, um mich am Flughafen in Lucknow abzuholen. Wir waren beide sehr glücklich, sehr bewegt, einander wiederzusehen. Er brachte mich zu sich nach Hause, dem neuen Haus, das er erworben hatte und in dem er nun mit mehreren Schülern lebte. Das war eine neue Erfahrung für mich, denn bis dahin hatten wir immer als Familie zusammengelebt, und die Schüler waren entweder zum Satsang, zum Tee oder auf einen Spaziergang zu uns gekommen. Eine neue Art, mit meinem Vater zu sein, wurde mir auferlegt. Ich schlief in seinem Zimmer und er gab mir das Bett neben dem seinen, was anscheinend ein Privileg war, das einige nur schwer verkraften konnten! Die Eifersucht der Schüler traf mich jäh. Ich war jung, erst zwanzig, und auf so etwas nicht vorbereitet! Als es an der Zeit war zu essen, setzte mich mein Vater neben sich, und zu meiner enormen Überraschung warf sich eine Frau schreiend auf den Boden, weinte und schlug mit den Fäusten auf den Boden und rief, dass ich auf ihrem Platz säße und dass es nicht der meine wäre! Jetzt, aus der Distanz finde ich diese Szene erheiternd! Ich fühlte mich wie in einem Film. Da durch Geburt ererbt, war ich nie stolz darauf gewesen, die Tochter des Meisters zu sein, aber ich fing an zu verstehen, dass dies auf eine privilegierte Stellung hindeutete und daher geneidet wurde. Bis dahin hatte ich ein Leben geführt, ohne mir ein Verhalten bei Hofe zuzulegen, und ich beobachtete all dies in völligem Unverständnis. Um die Situation zu beruhigen, stand ich auf, gab ihr meinen Platz und setzte mich ans Ende des Tisches!

Anekdoten dieser Art gab es viele. Sie gaben mir Gelegenheit, darüber zu reflektieren, weshalb Schüler eigentlich zu einem Meister kommen. Das kann aus Unzufriedenheit mit der ontologischen Frage, der Frage nach dem Sein, geschehen und weshalb wir überhaupt geboren werden, aufgrund der Unvermeidlichkeit unseres Todes, aus Verzweiflung durch psychologische Probleme, Dunkelheit, der Suche nach Wohlergehen oder einfach aus dem Bedürfnis nach einer Vater- oder Mutterfigur. Die Schüler finden sich zu Füßen eines Meisters wieder und bilden eine Sangha oder eine spirituelle Gemeinschaft, einer Gesellschaft im Kleinen, wo alle menschlichen Neigungen zur Blüte kommen. Einige suchen den Rat des Meisters, andere seine Liebe oder seine Aufmerksamkeit.

Poonjaji erzählte oft die Geschichte eines Königs, der allen Untertanen seines Reiches die Tore seines Palastes öffnete. Es gab ausschweifende Feste und obgleich jeder fest glaubte, dass er den König begrüßen werde, verloren sie sich, einmal im Palast angekommen, in den himmlischen Gärten, wanderten zwischen exotischen Blumen und Düften hin und her und waren gefangen von schönen Männern und Frauen, den köstlichen Speisen und vielem mehr. Als die Nacht hereinbrach, hatte sich niemand die Zeit genommen, den König zu sehen. Doch hätte er demjenigen, der gekommen war, um ihn zu sehen, sein Königreich vermacht!

Genauso verhält es sich um einen Meister, in dessen Nähe sich alle Anlagen noch verstärken. Das konnten wir bei Osho sehen! Damals gab es sogar Vergiftungen! Einige vergessen, weshalb sie da sind, und verlieren sich in Intrige, Manipulation, Eifersucht, dem Kampf um Macht, Politik und Profit. Für solche geht es darum, wer dem Meister am nächsten ist. Ich begann zu verstehen, wie die Welt funktioniert. In einer Reihe von Briefen, die er mir schrieb, klagte er: „Wieso kommen diese Leute, um mich zu sehen? Was wollen sie von mir? Du musst mir helfen wie Kamali und nur die hereinlassen, die wirklich ein Feuer für die Suche antreibt.“

Einigen Anhängern kam es so vor, als könne ich nicht zugleich auch die spirituelle Tochter ihres Meisters sein und wäre daher seiner Liebe weniger würdig als sie. Im Dschungel all der spirituellen Konzepte ist die Abnabelung von den Eltern ein tiefsitzender Glaubenssatz. Demzufolge ist die Familie das Allererste, dem man den Rücken zukehren soll. Die biologische Familie ist keiner Beachtung wert. Die eigentliche Familie ist die „spirituelle“. Aber da der Hauptfokus meines Lebens schon immer der Suche nach Befreiung gewidmet war, war ich demnach nicht ein genauso vollwertiger Teil dieser Familie? War es nicht lediglich das Konzept vom „ich“ als Körper-Verstand, von dem man sich befreien musste?

Ich beschloss, den Aufenthalt bei meinem Vater zu verkürzen, und mein Vater verabschiedete mich auf der Türschwelle. Er war sehr emotional und ich war es auch. Niemand konnte dieser Liebe im Weg stehen, die wir für einander empfanden.

„Dieses Haus wird stets das deine sein!“ sagte er zu mir.

Ich sah ihn nie wieder.


[image: img]

Meera 1992 bei ihrem Besuch in Lucknow. Von links: Sanjay (Papajis Enkel), Usha (Papajis Schwiegertochter), Meera, Surendra (Papajis Sohn), Indhu, Jaya (Enkelinnen)



Meine Rückkehr in den Westen gestaltete sich schwierig. Diese Geschehnisse verursachten ein derartiges Leid, einen solchen Schmerz in mir, dass sie mein Verlangen, mich zu befreien, noch verstärkten. Die ontologische Suche wurde mein alleiniger Lebensretter. Ich erkannte, dass es Hindernisse zu überwinden gab. Sie waren Prüfungen auf dem „Pfad“. Die Suche nimmt oft mysteriöse Formen an. An einem Tag sagte mein Vater zu meiner Mutter, da er alt sei und ich jung, habe er wenig Zeit, um an mir zu „arbeiten“. Das erklärte die harten Situationen, in die er mich steckte und die meine Reise beschleunigen sollten.

Ich schrieb viel, beendete mein Universitätsstudium und erhielt mein Master Diplom mit höchster Auszeichnung. Mein Vater war voller Bewunderung. Wir setzten unseren Briefwechsel fort. In seinen Briefen schrieb er mir, dass ich die Brücke zwischen Osten und Westen sei. Er fragte mich, wann ich ihm denn bei seiner großen Arbeit helfen werde und fügte hinzu, ich sei geboren, um frei zu sein, und um eines Tages an seinem Platz zu sitzen und zu sprechen.

Ich ließ meine Mutter in Brüssel zurück und ging für ein Jahr nach Französisch-Gayana, wo ich im Dschungel am Amazonas archäologische Ausgrabungen betrieb.

Mein Vater, der jetzt alt war, hatte gesundheitliche Probleme, von denen wir nichts wussten, und wurde ins Krankenhaus eingeliefert. Erst als er im Sterben lag, rief jemand meine Mutter an. Es war der 6. September 1997.

(Im selben Monat, am 26. September 1997, wurde bei einem Erdbeben die Basilika des Heiligen Franziskus von Assisi schwerstbeschädigt; sie wurde später mit enormem Aufwand wieder hergestellt.)

Es war eine ungeheuer starke Erfahrung. Ganga Mira war am Boden zerstört. Sie wusste, dass sie sich nie wieder einem Meister hingeben konnte. Die außerordentliche Dringlichkeit dieser Situation stachelte in ihr das Feuer zur Freiheit an. Es war an der Zeit umzusetzen, was er sie dreißig Jahre lang gelehrt hatte. Es war jetzt oder nie! Sie setzte sich hin und schloss die Augen. „Lande nirgendwo!“ Im Bruchteil einer Sekunde fiel das ,ich’ in sich zusammen, da wo es auch entsprang; sie erkannte absolut und gab sich vollständig dem hin, was sie wirklich ist.

Sogleich rief sie mich an.

„Dein Papa....“ Ihre Stimme brach.

„Geht es ihm nicht gut? Wir müssen ihn sehen! Wir müssen den nächsten Flug nehmen!“, rief ich.

„Er ist bereits tot!“, antwortete sie.

Mit einem Schlag verschwanden alle meine Bezugspunkte. In meinem Leben hatte es keinen einzigen Tag gegeben, an dem ich nicht an ihn gedacht hatte, und jetzt war er nicht mehr da.....

„Lass uns zur Kremierung fliegen!“

„Dafür ist keine Zeit mehr!“

Lange Zeit bedauerte ich, dass ich ihn kein letztes Mal mehr hatte sehen können. Ich veranstaltete meine eigene Puja Zeremonie für ihn. Jeden Tag pflückte ich wunderschöne Blumen und saß still neben seinem Foto.

Kurze Zeit später nahm ich einen Flug nach Belgien. Ein Schüler kam aus Lucknow und besuchte uns mit einem Paket.

„Dies ist dein Erbe!“, erklärte er mir feierlich.

Mein Herz raste. Meine Hände zitterten. Ich öffnete das Paket: ein altes Paar Socken meines Vaters.

Materieller Wohlstand kam nicht herein. Mein Erbe war spirituell. Es waren seine Hinweise, die er mir hinterlassen wollte, und nicht ein Haufen Ziegelsteine!

Ein ganzes Jahr lang nach seinem Tod besuchte mich mein Vater jede Nacht. Die Träume waren so lebendig und ganz erfüllt von seiner Liebe und seiner Lehre. Sie spülten in mir die Wunde, dass ich ihn nie mehr wiedersehen konnte, fort.

Es ist interessant zu beobachten, was nach dem Tode eines Meisters geschieht bzw. wenn Buddha, Jesus und andere solcher Wesen Abschied nehmen. Ihre Geschichte wird verfälscht, damit Geschichte geschrieben werden kann, und gleichzeitig verwandeln sie sich zu Legenden und Mythen. Auf der Grundlage ihrer einfachen Hinweise werden Religionen geschaffen und gleichzeitig wird Uneinigkeit gesät. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, wenn Leute, die meinen Vater kaum kannten, anfingen, Anekdoten über ihn und meine Mutter und mich zu erzählen, wobei sie vergaßen, dass wir beide in jenen Momenten dabei gewesen waren! Während unseres kürzlichen Aufenthaltes in Rishikesh zeigten uns Leute Papajis Höhle und seinen Baum, ohne zu wissen, dass dies tatsächlich die Höhle war, in der Ganga Mira lebte, als sie darauf wartete, ihren Meister wiederzusehen, und dass dies der Baum war, der sie vor der Sonne beschützte, als sie 1968 auf ihn wartete! Die Geschichte ist eine Mala von Lügen und Auslassungen!

Über die Jahre, die nach dem Tod eines Lehrers verstreichen, kommen zudem viele Neigungen zutage. Der Meister hat eine solch innige Verbindung mit jedem einzelnen Schüler, dass sie bei jedem den Eindruck erweckt, er habe eine bevorzugte Beziehung mit ihm gehabt, was dazu führt, dass man „seinen eigenen“ Papaji besitzen will. Einige neigen dazu, durch Anekdoten, Worte, Briefe, Bilder oder Verdopplung der Zeit, die man mit ihm verbracht haben will, zu behaupten, dass er oder sie der einzigartige Sohn, die Tochter sei, dem er seine letzte Lehre vermacht hätte. Der Archetypus des Auserwählten,Paroxysmus der Arroganz! Dies berechtigte dann einige seiner „Nachfolger“ dazu, Ashrams und Tempel zu errichten, den Planeten zu retten oder ihn spirituell zu erheben, Weiß zu tragen oder sich in spirituelle Führer mit Know-how Marketing zu verwandeln, nur noch in fünf Sterne Hotels zu wohnen, während sie gleichzeitig ein Vermögen für ihre Satsangs verlangen. Alles im Namen von Papaji, der sein Leben lang sagte: „Du bist bereits das was du bist, da gibt es nichts zu verändern, keine Übung oder Glaubenssätze zu befolgen und keine Steine aufeinanderzusetzen. Geh einfach nicht in den Verstand“. Auf einer kurzen Skala kann man dies entweder mit Humor oder mit Bitterkeit betrachten, mit Abscheu oder in Akzeptanz; aber global gesehen, aus dem Blickwinkel eines Adlers, ist alles perfekt, befindet sich jeder am richtigen Ort, ist alles und jeder das Selbst.

Bald nach Papajis Tod wurde Ganga Mira gebeten, Satsang zu geben. 1998 reisten wir nach Tiruvannamalai. Die Schüler der Lucknow Sangha hießen meine Mutter willkommen, und es leben heute viele von ihnen in der Nähe und kommen regelmäßig zu ihren Satsangs. In den darauffolgenden Jahren wurde sie in viele Länder rund um den Globus eingeladen. Hatte ihr Meister ihr nicht vorausgesagt, dass er ihr seine Lucknow Sangha vermachen würde und dass sie die ganze Welt inspirieren und er eines Tages mit einer Robe und einer Schale zu ihr kommen und sich ihr zu Füßen niederwerfen werde?

Ich kann sagen, dass ich zwei Meister habe, meinen Vater und meine Mutter. Meine Suche führte mich dahin, Einblicke zu erhalten und verschiedene Koane zu lösen. Über die Jahre hinweg habe ich mich mit folgenden Fragen beschäftigt: was meinte Ramana Maharshi mit Illusion? Ist Erleuchtung ein Zustand, den man erreichen kann? Alles ist der Verstand! Ist dann Sat-Chit-Ananda auch ein Glaubenssatz? Was meinte Ramana mit „ich-Ich“? Ich begann die lange Arbeit von Neti Neti und stellte einen Glaubenssatz nach dem anderen in Frage.

Es war eine systematische Entmystifizierung von Gedanken, die mich dahin führte, dass der ,Entmystfizierer“, das „ich“, ebenfalls nur ein Gedanke war. In dem Moment erkannte ich blitzartig, dass etwas stets gegenwärtig ist, unabhängig von Erfahrung und Entmystifizierung, und dass dieses „Etwas“ ich Selbst bin.

Wer man ist, ist man bereits und kann daher nicht erst erreicht werden. Da gibt es keine Lehre, keine Übung und auch keinen Pfad zu gehen. Die Hinweise, die im Satsang gegeben werden, liefern keine Dogmen, keine neuen Glaubenssätze, die man sich aneignen sollte. Nein! Das sind Richtungspfeile mit dem Ziel, den Verstand des Suchers auszuhebeln. H.W.L. Poonja war der Meister der Nicht-Lehre und seine unerwarteten Antworten befreiten den Sucher von allen Bezugspunkten.

Dem, der sich als „ich“, mit der Wesenheit von Körper-Verstand identifiziert sowie allen Ereignissen, die damit einhergehen, sagt der Meister „Nichts ist jemals geschehen!“ Dem anderen, dem in einem Moment des Fingerschnipsens, wie er es gerne ausdrückte, klar wird, dass er im Grunde niemand ist und dass kein Ereignis jemals stattgefunden hat und der sich nun mit dieser spirituellen Auskunft identifiziert, sagt der Weise: „Alles geschieht!“

Dies ist kein Gedankenspiel, sondern eine lebendige Art, dem Sucher dabei zu helfen, seinen Standpunkt und seine Verstandesstützen loszulassen, und sei es nur für einen winzigen Moment, so dass sich das Selbst dem Selbst enthüllen kann. Es gibt nichts zu tun und nichts zu lernen. Die Botschaft ist ganz einfach. Der Sucher wird ersucht, nicht dem allerersten „ich“-Gedanken nachzuhängen, welcher der Schöpfer aller anderer Gedanken ist. „Ich“ erscheint und folglich auch die Welt. Existiert denn die Welt ohne ein „ich“?

Aus diesem Grunde riet Papaji den Leuten, still zu bleiben, und oft sagte er: „Du bist kein Sack Reis, der sich überallhin verstreuen lässt!“

Ich wohne mit meiner Mutter und meinen beiden Kindern, Arun und Satya, am Atlantischen Ozean in Portugal. Meine Großmutter Durga verbrachte gleichfalls ihre letzten Jahre mit uns. Kurz vor ihrem Tod offenbarte sie uns, dass sie zu guter Letzt erkannte, dass das „ich“ nur ein Gedanke ist, und nach einem letzten Blick und in tiefem Frieden starb sie in unseren Armen. Ihr letztes Wort war „OM“.
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Papajis Töchter, Sivani und Mukti, mit seinen beiden Enkeln Satya und Arun, 2016 in Delhi



Ganga Mira gibt viermal die Woche Satsang das ganze Jahr über. Meine Kinder sitzen oft ein paar Minuten dabei. Ich bin mit ihnen nach Tiruvannamalai zu den Füßen Ramana Maharshis, nach Lucknow und an den Ganges gereist. Ich wollte ihnen die Orte zeigen, an denen ich mit ihrem Großvater Papaji gelebt habe. Es war eine kraftvolle Pilgerschaft, die sie zu vielen Fragen nach dem Sein veranlasste. Ich denke, mein Vater wäre sehr glücklich, wenn er sähe, dass seine Enkel in seine Fußstapfen treten. Auch heute berührt Papaji noch immer die Herzen derer, die durstig nach Freiheit sind. Seine einfachen, kostbaren und kompromisslosen Hinweise treiben den Sucher dahin zurück, was er immer schon ist.

Satsang dient der Welt. Das ist es, was er stets wollte. Es ist ein einmaliges Geschehen: „Nichts ist jemals geschehen!“

Mein Vater starb, der Meister lebt.

Papaji Ki Jay!

OM

Mukti De Coux Poonja



Stichwortverzeichnis zum Vorwort

Arunachala – Heiliger Berg in Tamil Nadu, den Ramana Maharshi als seinen Meister ansah

Ashram – Kloster in Indien mit Unterkünften für Sucher

Brahmane – Angehörige der obersten Kaste im indischen Kastensystem. Aus Gründen der Reinheit nehmen die Brahmanen normalerweise kein Essen von Nicht-Brahmanen an.

Bhajans – Heilige Lieder

Dharamsala – Gasthaus für Pilger, die oft an Pilgerstrecken liegen.

Ghat – in Stufen angelegtes Ufer eines heiligen Flusses oder Wasserbeckens

Jelabi, Bharfi – indische Süßigkeiten

Kabir – (1398-1440/1448?), indischer Poet und Philosoph, den Papaji sehr liebte

Karma – Gesetz/Konzept, nach der jede Handlung unweigerlich zu einer bestimmten Wiedergeburt führt.

Kamali – Eines Tages stand Kamali, Kabirs Tochter, mit einem Säbel in der Hand am Eingang von Kabirs Satsanghalle. Sie verkündete den Schülern, dass nur denjenigen Einlass gewährt würde, die bereit wären, sich den Kopf abschlagen zu lassen. Niemand bestand den Test.

Koan – ein Satz, der den Verstand aufhebt

Krishna Bhakta – ein ergebener Schüler

Lassi – kaltes Getränk, aus Büffelmilch oder Joghurt hergestellt

Mala – Halskette

Neti Neti – Nicht dies, nicht das; dieses Vorgehen stellt einen Glaubenssatz nach dem anderen in Frage.

Osho – Bhagwan Shree Rajneesh oder Osho (1931-1990), spiritueller Meister, der seinen Ashram in Pune hat, Indien

Poonja, H.W.L. – auch Master oder Papaji genannt (1913 im Punjab/ heute Pakistan – 1997 in Lucknow/Indien)

Papajis Geburtsdatum – Poonjaji äußert auch gerne, dass er 1910 geboren sei.

Puja – Ritual der Verehrung und Ehrerbietung

Ramana Maharshi – (1879-1950), Meister des Advaita aus Südindien, der den Berg Arunachala als seinen Guru erkannte. Seit dem 16. Lebensjahr verbrachte er sein Leben am Berg, zog Tausende von Schülern an, die auch heute noch seinen Ashram alljährlich besuchen.

Sadhu – asketisch lebender Mönch in Indien, oft auch Eremit.

Sangha – Gemeinschaft von Schülern um einen spirituellen Meister

Sannyasin – Mönch, ursprünglich aus dem Sanskrit. Oshos Schüler bezeichnen sich als Sannyasins und tun es bis heute.

Sat-Chit-Ananda – Wahres Bewusstsein der Glückseligkeit

Satsang – Zusammenkunft von Menschen, oft mit einem Lehrer, unter dem Thema ,Wahrheit’

Swami – Mönch

Upadesha – Lehre

Yogini – weise Frau


1

Wieder im Ausland

Papajis Reise nach Venezuela verzögerte sich um etliche Monate aufgrund von Problemen mit den Ämtern. Ende 1975 klagte Papaji in einem seiner Briefe an Ravi Bakre, dass die ,indischen Behörden mir mit der Begründung, es herrsche schließlich „Notstand“, so viele Unannehmlichkeiten bereitet haben. Für eine kleine Sache, die normalerweise einen halben Tag in Anspruch nimmt, brauchten sie jetzt sieben Monate.‘

Während Papaji noch auf seine Reiseunterlagen wartete, schrieb ,Herr D.‘, einer der Sponsoren der Venezuelareise, im November 1975 folgenden Brief an Venkatesh Raj Prabhu. Dort, im Haus der Prabhus in Bombay, hatte Herr D. im Februar zuvor sein Erwachen erfahren.

November, 1975, Caracas

Mein lieber, lieber Venkatesh,

ein seltsamer Umstand hat mich meinen Brief an dich immer wieder hinauszögern lassen. Seit Juli denke ich, ,Masterji kommt ja schon diese Woche! Da warte ich besser seine Ankunft ab, damit ich frische Neuigkeiten habe, wenn ich schreibe.’ Dabei gingen die Wochen ins Land. Wie du sicherlich weißt, hat Master Probleme damit, vom Außenministerium in Neu Delhi einen Stempel in seinen Reisepass zu bekommen. Das ist das einzige Problem! Der letzte Antrag, den ich stellte, sollte meine Universität dazu bewegen, einen Brief an die venezolanische Botschafterin in Neu Delhi zu richten, ein gutes Wort bei der indischen Behörde für ihn einzulegen. Das war gestern.

In den vielen Monaten, die seit meiner Abreise von Bombay verstrichen sind, hat ein allmähliches Erkennen stattgefunden, ein Verständnis der tiefen Verwandlung, die so urplötzlich im Jagruti Haus in Bombay (Wohnsitz der Prabhus in Bombay) über mich kam. Im Grunde hat sich das Ego aufgelöst. Das ist ein Erklärungsversuch bzw. eine Vermutung, da die Auflösung in einer Weise vor sich ging, dass nicht mehr die Spur eines Egos zurückgeblieben ist. Es ist gerade so, als hätte es nie existiert. Alles deutet ja darauf hin, dass die Leute normalerweise ein Ego haben und dass dies wohl an der Wurzel allen Leidens liegt. Und so nehme ich an, dass auch ich eines hatte, und dass es eben dort auch verschwunden ist!

Die Art und Weise, wie dies vonstatten geht - durch Gnade, die Erleuchtung schenkt, durch ein Feuer, das die Zweifel verbrennt -, es ist nichts, was man verstehen könnte. Es ist kein Prozess. Genauso wenig ein ,Willensakt‘.

Das Leben geht weiter. Alles sieht genauso aus wie immer, nur mit dem großen Unterschied, dass da kein sich Abquälen, kein Leiden, kein Zweifeln mehr ist. All dies geschieht durch die Gnade von Masterji. Übrigens habe ich auch schon die Begriffe gelernt, mit denen man solche Zustände versieht: der erste Zustand, der mich in den ersten Tagen oder Wochen überkam, heißt Nirvikalpa Samadhi oder Satori.

Das, worin ich mich jetzt befinde, scheint der ,natürliche Zustand‘ zu sein. Aktivitäten finden weiterhin statt, doch ohne jegliche Beteiligung. Es geschieht alles wie von selbst. Die Art, wie ich jetzt lebe, ist schon sehr anders, aber ich kann nicht sagen, wie und wodurch, da jede Beschreibung auf einen Vergleich hinauslaufen würde, wie es vorher war. Das geht aber nicht, weil die Ursache für diese Probleme an der Wurzel entfernt worden ist und zwar so gründlich, dass es nichts mehr gibt, was als Objekt für einen Vergleich herhalten könnte. Jetzt bin ich sogar bereit zu behaupten, es habe weder jemals ein Ego gegeben, noch wären jemals Leiden und irgendwelche Zweifel aufgekommen. Wenn etwas fiktiv ist, kann es ja auch nicht irgendwann einmal existiert haben! Es war nie real.

All dies schreibe ich an dich, an Prabhuji, Mataji und an Vinayak (Raj's Vater, Mutter und Bruder). Aber hier auch ein Wort der Warnung! Wenn ihr das hier lest, mag es so aussehen, als würde hier etwas ,verstanden’; es ist aber doch nur der Verstand, der meint zu begreifen. Das, wovon ich spreche, muss durchlebt werden, um verstanden zu werden. Keine Beschreibung aus zweiter Hand würde da genügen. Gleichzeitig möchte ich behaupten, dass jedes menschliche Wesen befähigt ist, Das zu erfahren. Wir alle tragen das Schießpulver in uns. Wenn es dem Funken bestmöglich ausgesetzt ist, wird die Explosion auch kommen. Fürchte den Funken nicht. Suche die Befreiung jetzt, in diesem Leben. Wenn dein Verlangen stark ist und wenn du bereit bist, für die Erleuchtung alles zu tun, wird sie auch geschehen.

Aber sei auf der Hut vor deinen Motiven. Wenn du Erleuchtung willst, um dich gut zu fühlen oder um in Samadhi zu sein, handelt es sich um ein Ego-Verlangen nach einer Ego-Erfahrung. Das Ego will immer die Oberhand behalten und das Sagen haben. Das Ego wird aber nicht befreit. Das Ego muss sterben, damit die Befreiung geschehen kann. Und das Ego will seinen eigenen Tod nicht. Dies ist eine schwierige und verfängliche Angelegenheit. Kein Wunder, dass Masterji so rigoros ist! Er macht keinerlei Zugeständnisse, wenn er Anleitungen gibt oder etwas erklärt. Er muss auch sehr streng sein, nicht mit dem wahren Selbst des Schülers, sondern mit dem Ego des Schülers. Erinnert ihr euch noch an den Abend, als ich eins übergebraten bekam? Das war überaus wirksam!

Begib dich vollständig in die Hand des Meisters. Sprich zu ihm über deine Zweifel. Glaube nicht, was er sagt, bis du es wahrhaft selber fühlst, und lass ihn all diese Dinge wissen. Ansonsten schützt du nur das Ego. Auch wenn die Zweifel schon längst begraben liegen, halten sie doch noch fest. Wenn du sie aber dem Meister übergibst, wird er sie zum Verschwinden bringen, sei es durch eine Erklärung oder durch einen Schubs. Er wird dir schon die richtigen Instruktionen geben. Ihr hegt alle eine große Liebe für ihn. Aber lasst diese Liebe nicht dem Ego als Spielfläche dienen. Das Ego wird selbst Liebe und Unterwerfung als Schutzschild einsetzen.

Meine lieben Grüße an jeden von euch: an dich, Prabhuji, Mataji, Vinayak, seine Frau, und Sudha; ebenso an alle anderen Freunde. Vielleicht sehe ich euch ja alle über kurz oder lang wieder. Ich will wieder nach Indien reisen.

Aller Lobpreis an IHN. Liebe an den Meister.
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Schließlich kam Papaji am 13. Dezember 1975 in Venezuela an. Er teilte seine Ankunft Raj Prabhu mit, dem Schüler, an den Herr D. den obigen Brief gerichtet hatte.

Caracas, Venezuela

Mein geliebter Sohn,

bei meiner Ankunft in Caracas gab es am Flughafen ein Wiedersehen mit Herrn D. zusammen mit seinen anderen Freunden. Sie waren alle gekommen, um mich zu begrüßen. Sodann fuhren sie mich zu seinem geräumigen Landhaus, das hoch in den Bergen liegt. Es liegt weit vom Stadtzentrum entfernt, das mir sehr dicht bevölkert zu sein scheint.

Der Mann, dem ihr in Jagruti Haus begegnet seid, ist tatsächlich ein Erleuchteter, einer der wenigen, die ich in meinem Leben kennengelernt habe.

Vor einigen Monaten schrieb er dir einen Brief, von dem du mir eine Kopie sandtest. (Hier handelt es sich um den Brief zu Anfang dieses Kapitels). Dieser Brief war wirklich wunderbar, aber als ich bei einigen Punkten nachhakte, konnte er sich nicht mehr erinnern, was er da geschrieben hatte. Ein Autor, der nicht weiß, was er schreibt! Das ist etwas, das nur wenige Menschen begreifen könnten. Er liebt dich. Er schickt dir einen weiteren Brief, den ich diesem hier beifüge. Du kannst Kopien davon erstellen und eine davon an deinen Vater schicken. Ich weiß nicht, wer seine Sprache sonst noch verstehen kann. Schon vom Moment seiner Erleuchtung in eurem Haus in Bombay begann er so zu sprechen. Jetzt spricht er vor so vielen Menschen.

Würdest du bitte allen mitteilen, dass ich wohlbehalten angekommen bin? Derzeit bin ich in keiner Stimmung zu schreiben. Und ich will auch an niemanden in Indien schreiben außer an dich.

Einige Wochen später fügte Papaji noch ein paar Einzelheiten über Herrn D.s Haus an, als er an Raj’s Vater schrieb:

20. Januar 1976

Mein lieber Prabhu Jee,

Herr D. hat ein sehr großes Haus mit Garten und Swimming Pool. Es liegt auf einer Höhe von dreitausend Fuß (über neunhundert Meter). Wir sind etwa dreißig Kilometer von der Stadt und den Einkaufszentren entfernt.

Das Haus ist für alle sehr angenehm. Einige Leute, die ich 1974 in der Schweiz getroffen habe, sind bereits aufgetaucht, um mich zu besuchen. Sie hatten zufällig erfahren, dass ich hier bin, und seither kommen sie Tag für Tag mit ihren Freunden, um mich zu sehen.

In seinem Brief an Raj erwähnte Papaji, dass er einen Brief von Herrn D. beifügen werde. Dies ist sein Wortlaut:

Caracas, Venezuela, 18. Dezember, 1975

MASTER IST EINGETROFFEN! Mit ihm eine noch tiefere Stille. Ich hoffe, dass Meera auch bald kommen wird. Heute Abend werden wir versuchen, sie telefonisch zu erreichen. Sie hält sich noch in Portugal auf.

Ich habe deinen sehr schönen Brief erhalten und möchte ein paar Worte dazu sagen. Du bittest mich, dir oft zu schreiben, damit du in Kontakt mit dem bleiben kannst, was du mein ,Erleuchtetes Selbst‘ nennst. Das stimmt so nicht, mein geliebter Bruder. Darin sind zwei Missverständnisse enthalten. Eines davon ist, dass es auch Selbste gäbe, die nicht erleuchtet sind. Dieser Irrtum sitzt an der Wurzel allen Leidens. Das zweite Problem, das ich mit deinem Satz habe, ist, dass sie deine Aufmerksamkeit von dem Selbst ablenkt, auf das es eigentlich ankommt, nämlich dein eigenes Selbst. Eben dieses Selbst, das soeben diesen Brief liest, diese Worte sieht. Du musst begreifen, dass es nur das Eine gibt, mit dem Du in Kontakt bist. Das bist wahrhaftig DU und sonst nichts. Gerade jetzt liegt es vor deinen Augen in Form eines Papierbogens mit den darauf geschriebenen Worten. Erkenne ES!

Ich kann es auch so ausdrücken: ganz gleich, wie titanisch deine Anstrengungen auch sein mögen, ganz gleich, wie sehr du kämpfst, nie kannst du den Kontakt mit dem Selbst verlieren. Das ist das Eine, wozu du nie in der Lage sein wirst. Selbst das Wort ,Kontakt‘ ist irreführend, weil es sich nicht um zwei Dinge handelt, die verschieden wären und daher miteinander in Kontakt gebracht werden müssten.

Gerade jetzt gibt es etwas Einmaliges und dieses Einmalige bist DU. Es ist nichts, was man erst finden müsste. Es ist bereits hier, HIER! HIER! Hier bei dir, die ganze Zeit über. Es verlässt dich nie. Es manifestiert sich mit einer unglaublichen Klarheit in Form von Erinnerungen, Emotionen, Gefühlen, Briefen, Räumen und so weiter. Es erschafft den Körper, die Welt und alle deine Gedanken; und Es ist auch die Energie, die all dies miteinander in Zusammenhang bringt. Die Einzelteile und die sie verbindende Energie sind nicht getrennt von dir.

Begib dich in eine Situation, wo Masterji, der Gesegnete, dich anstoßen kann. Untersuche deine momentane Lage genau. Sieh, was dir soeben widerfährt, ganz gleich, wie banal und alltäglich es auch sein mag. Halte an dieser Alltäglichkeit nicht fest, wenn sie sich in eine andere Alltäglichkeit oder sogar in einen tieferen Umstand verwandelt. Untersuche dies gleichermaßen und versuche, JETZT zu finden.

Es ist DAS. Was immer für Gefühle, Visionen, Klänge, Gedanken, Schmerzen und Liebe du empfinden magst, du bist stets DAS ..., du hast dieselbe Sicht, da du dies liest wie wenn du aus dem Fenster schaust oder die Geräusche wahrnimmst, die dich umgeben. Es ist alles DAS, und dieses DAS ist JETZT.

Ich werde dir von Masters Plänen berichten, sobald er welche gefasst hat.

Eine feste Umarmung für dich, Prabhuji, Mataji, Vinayak und seine Frau Anuradha, und alle anderen Freunde, die ich stets in meinem Herzen mit mir trage. LIEBE.

LOBPREIS AN IHN
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Papaji und Herr D. in Caracas: Anfang 1976



Zu Beginn dieses Briefes erwähnte Herr D., dass sich Meera hoffentlich bald bei ihnen in Venezuela einfinden werde. Er hatte ihr einen Hin- und Rückflug spendiert, weil er ihr immer noch dankbar dafür war, dass sie ihn in Bombay, als Papaji noch auf Reisen war, zum Bleiben ermutigt hatte. Papaji erwähnte dies in seinem Brief an Ravi Bakre, dessen Erfahrungen im Kapitel ,Ram Mandir‘ (Band I) beschrieben wurden.

Neujahrstag 1976, Caracas

Lieber Ravi,

Herr D. hat Meera einen Hin- und Rückflug gezahlt, obwohl ihn das zwölftausend Rupien kostete. Er meint, er stehe zutiefst in ihrer Schuld, denn als er in Vinayaks Wohnung in Bombay ankam, war ich nicht da. Ich war nach Hardwar gereist, um an der Hochzeit von Om Prakash Syal teilzunehmen. Herr D. bekam mit, wie die Schüler allerlei rituelle Übungen in den Räumen von Vinayak und Desaiji veranstalteten; er machte sich aber nichts aus derartigen Riten und fragte jeden verwundert, ,Ist dies die Lehre eures Meisters?’

Meera beruhigte ihn, ,Das ist nicht, was Master lehrt. Aber Master hält auch niemanden davon ab, das zu tun, was ihm oder ihr gefällt.‘ Es war Meera, die ihn zum Bleiben bewog und ihn dazu überredete, auf mich zu warten. Hätte sie das nicht getan, wäre er gleich wieder, ohne mich zu sehen, nach Venezuela zurückgekehrt.

Herr D. ist ein Mathematikgenie, Professor und Dekan seiner Abteilung. Er verdient fünfzehntausend Rupien im Monat und besitzt eine große stattliche Villa. Ich freue mich schon darauf, wenn auch du dich dieser wunderbaren Familie von Meera, Herrn D. und Mukti anschließen wirst. Lass nicht zu, dass dein Verstand irgendwelche Zweifel hegt, wenn ich das sage.

Sobald ich meine Aufgabe hier in Venezuela erfüllt habe, werde ich zum Anwesen von Meeras Mutter (Durga) in Portugal aufbrechen. Durga hat dort ein Haus für mich hergerichtet mit dem Namen ,Moinho do Rama‘, was wohl ,Ram Mandir‘ bedeutet. Von Portugal aus werde ich viele Städte Frankreichs bereisen, wo einige Menschen schon eifrig auf mich warten.

,Moinho do Rama‘ auf Portugiesisch heißt wörtlich ,Ramas Windmühle‘. Als ich Herrn D. anfangs bat, mir noch zusätzliche Einzelheiten seiner Erfahrungen mit Papaji zu liefern, reagierte er zunächst mit Begeisterung und sagte, dass er sich freue, dabei mitzuwirken. Als ich ihm dann einige Kapitel dieses Buches vorlegte, änderte er seine Ansicht.

Dies sind Auszüge eines Briefes, den er mir kürzlich schrieb:

Nachdem ich dein Manuskript gelesen hatte, wurde mir klar, dass es nichts Wesentliches mehr gibt, das ich dem noch hinzufügen könnte. Ich war einfach ein weiterer Sucher, einer von Tausenden, die in einer Begegnung mit Poonjaji ein Erwachen erfuhren. In meinem Fall verließ ich Indien bereits am nächsten Tag, da ich keinen weiteren Grund mehr hatte, meinen Aufenthalt noch zu verlängern. Das geschah nicht aus mangelnder Dankbarkeit, sondern eher aus der Art meiner Wahrnehmung. Wahrnehmung. Erleuchtung hieß für mich, dass es nichts Unabgeschlossenes in einer Beziehung mehr gab. Zu meiner Überraschung nahm Papaji dann aber die Einladung durch einen Dritten nach Venezuela an. Sofort sprang ich hinzu, um zu helfen, kümmerte mich um alle nötigen Details und machte ihn zu meinem Gast. Er besuchte uns dann gleich zweimal im Abstand von einigen Wochen.

Vom ersten Moment seiner Ankunft in Venezuela an sprach Poonjaji davon, mir die Gabe oder die Kraft zu übertragen, Erleuchtung in Suchern herbeizuführen. Das war nun etwas ganz anderes als meine bisherige Freiheitssuche. Ganz wohl war mir bei dem Angebot nicht, das ich weder erbeten noch gewollt hatte.

Die Gabe fing tatsächlich eines Tages an zu wirken. Diese spezielle Befähigung ist immer noch da, wenngleich ich als subjektiv wahrnehmendes Sein keine absolute Gewissheit darüber haben kann, dass diese Fähigkeit auch tatsächlich für die Erfahrung verantwortlich ist, die eine Person dann hat. Ich komme mit Suchern zusammen, die Vibration (aus Mangel für ein besseres Wort) fängt an auszustrahlen; und dann, zum Teil abhängig davon, in welchem Stadium sich der Sucher befindet und zum Teil, ob ich das willentlich intensivieren kann, steigt sie in einem Maße an, dass solche Erfahrungen stattfinden können.

Wie es funktioniert? Weshalb, wann und wo es geschehen wird? Dafür scheint es keine allgemeine Regel zu geben. Wann immer ich danach Ausschau halte, fängt Es bereits an zu blinken. (Da ich dies schreibe, schaue ich nach, und Es ist da!) Ich habe keine Garantie dafür, dass diese Kraft der Übertragung immer bei mir bleiben wird. Sie kam eines Tages ohne einen Wunsch meinerseits; sie kann genauso gut wieder verschwinden, ob ich das will oder nicht.

Meera kam am Weihnachtstag 1975 dazu. Ich sprach mit ihr über ihre Erinnerungen an diese Reise:

Meera: Mukti und ich wohnten mit Papaji in Herrn D.s Haus. Sehr herzlich wurden wir willkommen geheißen. Viele Menschen kamen, um Papaji zu sehen, und die meisten waren spirituell sehr bewandert. Viele von ihnen waren Akademiker mit einem guten, wachen Verstand. Von der Art, wie sie sprachen, konnte ich ersehen, dass die Mehrzahl unter ihnen Krishnamurtis Bücher gelesen und studiert hatte. Herr D. besaß ein großes Haus, wo es genug Räumlichkeiten gab, um viele Menschen aufzunehmen und einen Rahmen für unsere Gespräche zu bieten. Es war wie ein einziges großes Familienfest, nur dass eben ganz ernsthaft Satsang stattfand. Ein offizielles Programm stand nicht auf dem Tagesplan. Die Leute konnten jederzeit hereinschneien und mit Papaji eine Diskussion anfangen. So mancher der Besucher hatte viel Geld. Wir erhielten viele Einladungen und wurden auch häufig auf Ausflüge in verschiedene Landesteile mitgenommen. Einer unserer Ausflüge ging auf eine Privatinsel direkt vor der Küste. Dort verbrachten wir einige Tage.
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Maurice Degias, der libanesische Geschäftsmann, der für Papaji eine Insel kaufen wollte, mit Herrn D. und Papaji in Venezuela.



David: Papaji erwähnt manchmal, dass ihm einmal einer eine Insel während seines Aufenthaltes in Venezuela schenken wollte. Könnte es etwa die gewesen sein, die ihr besucht habt?

Meera: Ja. Ein reicher libanesischer Geschäftsmann bot an, sie für ihn zu kaufen. Papaji hatte eine so starke Wirkung auf die Menschen. Überall, wo wir hinkamen, wollten die Leute ihm ein Haus oder einen Ashram kaufen, damit sie auf Dauer bei ihm bleiben konnten. Aber er nahm so ein Angebot nie an, obgleich er gelegentlich ein paar Tage lang schon so tat, als wäre er interessiert.

Papaji mochte diese Insel, weil sie ihn an gewisse Regionen in Indien erinnerte. Sie war tropisch und nicht umweltverschmutzt. Sie bot einen guten Platz für einen mehrtägigen Besuch.

David: Kannst du dich an irgendwelche Personen erinnern, die zu ihm kamen?

Meera: Einige Universitätskollegen von Herrn D. tauchten auf. Einer von ihnen war Professor Ricabarra. Es war derjenige, der Herrn D. als erster von Papaji berichtet hatte. Ein Mathematiker namens Misha Cotlar kam auch, er war zudem ein guter Musiker. Ich erinnere mich auch an einen Mann namens Elio. Papaji schien seine Freude an diesen Menschen zu haben. Sie empfingen ihn herzlich und er reagierte darauf, indem er famose Satsangs gab.

David: Wie viele Leute kamen denn so zu seinem Satsang?

Meera: Wenn sehr viel los war, waren es vielleicht vierzig oder fünfzig Besucher. Aber es gab auch ruhigere Zeiten, wenn nur wenige Menschen kamen. Herr D. stellte immer eine Menge Fragen. Darin bewies er viel Ausdauer. Er wusste, wie man aus Papaji gute Antworten hervorkitzeln konnte. Es waren für uns alle wunderschöne Tage.

David: Hattest du den Eindruck, dass die Menschen, die zu ihm kamen, erfassen konnten, worum es Papaji ging?

Meera: Überall in der Welt habe ich Papaji Satsang geben sehen. Doch überall haben die Leute das gleiche Problem mit Papajis Lehre. Keiner nimmt es ihm wirklich ab, wenn er sagt, ,Bemühe dich nicht!‘ Die Leute wollen immer, dass er ihnen etwas aufträgt, was sie tun sollen, um erleuchtet zu werden. Nur sehr wenige Menschen können es begreifen, wenn er sagt, ,Du musst gar nichts tun!‘

In Venezuela schienen viele für Papajis Botschaft, für seine direkte Übertragung offen zu sein. Einige erfuhren Stille. Ein paar traten sogar hervor und verkündeten, frei zu sein. Ob das nun wirklich stimmte, weiß ich nicht, aber dennoch war es gut, dass so viele Menschen öffentlich vor ihren Kollegen, Freunden und Verwandten kundtaten, frei zu sein.
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Als Meeras Visum für Venezuela Anfang Februar ablief, flog sie nach Portugal, um ihrer Mutter bei der Vorbereitung für Papajis bevorstehenden Besuch zu helfen. Papaji blieb noch ein paar weitere Wochen, weil Herr D. sich wünschte, Papaji möge mindestens noch bis zum 18. bleiben. An diesem Tag jährte sich zum ersten Mal seine Erfahrung in Bombay.

Papaji sandte von seiner Südamerikareise mehrfach einen Bericht an seine Schüler in Indien:

16. Januar, 1976, Venezuela

Lieber Ravi,

ich habe gute Begegnungen mit Professoren verschiedener venezolanischer Universitäten. Sucher aus allen möglichen spirituellen Zentren suchen mich auf. Es gibt eine Anzahl von Gruppen junger Leute, die sehr ernsthaft auf vollkommene Freiheit hinarbeiten. Sie alle halten meine Methode ,Kein Weg‘ für einzigartig. Kein Meister hat ihnen das je gesagt.

Meera ist eingetroffen. Im Februar werden wir zu ihrer Mutter reisen und sie besuchen. Sie hat mir von einem Zen Meister erzählt, den sie in Portugal traf. Dieser Mann führt eine Anzahl von Zentren in allen möglichen Ländern. Über Meera lud er mich ein, diese Zentren zu besuchen und seinen Schülern meinen spirituellen Weg vorzustellen. Ich kann nicht sagen, wie lange ich in Europa bleiben werde. Da gibt es auch noch Einladungen aus Frankreich und aus Deutschland.

22. Januar, 1976

Mein lieber Vinayak Jee,

seit seiner Rückkehr vom Jagruti Haus ist Herr D. ein verwandelter Mann. Seine Mit-Professoren wollten mich alle unbedingt kennenlernen. Sie kannten Herrn D. als enormen Sturkopf, ein Genie auf seinem Gebiet. Nun wollten sie den Mann sehen, dem es gelungen war, eine solche Transformation in ihm zu bewirken.

Ich habe hier reichlich zu tun. Es gibt viele Gruppierungen auf ihren unterschiedlichen Lebenswegen, die mich aufsuchen. Einige Lehrer aus den hiesigen Yogazentren kommen auch. Ihnen allen scheint mein Ansatz ,Kein Weg, keine Methode‘ zu gefallen. Ich fordere jeden auf, Erleuchtung spontan zu suchen und sich nicht jahrelang mit diversen Disziplinen und Sadhanas aufzuhalten.

Herr D. will, dass ich bis Ende März bleibe. Danach hat er vor, seine Stelle an der Universität aufzugeben und mit mir nach Indien zu kommen. Ich ermutige ihn nicht, diesen Schritt zu tun, bevor nicht die Zeit dafür reif ist.

Neujahr 1976, Caracas

Lieber Ravi,

dieses Land ist von Europa genauso weit entfernt wie Europa von Indien. Daher brauchen die Briefe ihre Zeit, bis sie mich erreichen. Venezuela ist ein gutes Land mit Bergen, Flüssen, Stränden und einem guten Klima.

Herr D. hat sich für die Zeit, die ich mich hier in seinem Land aufhalte, frei genommen. Er organisiert hochkarätige Konferenzen mit der Intelligenzija dieses Landes.

Dein letzter Brief klang so ganz anders als deine vorherigen. Irgendwie bist du in einen unbekannten Raum endlosen Vertrauens und ewiger Freude gestupst worden. Das Leben, wie du es laut deinem Brief lebst, ist ein natürlicher ewiger Strom.

Jetzt hast du es verstanden. Ich wollte dir nie irgendeine Art von Lehre aufdrücken. Daher habe ich dir gestattet, dich um Gesundheit und Ernährung zu kümmern mit dem Hinweis, dass der Rest schon von alleine kommen werde. Heute freue ich mich sehr für dich, mein lieber Sohn.

Erhalte den Geist aufrecht, aus dem heraus du diesen Brief geschrieben hast. Wie wundervoll es das nächste Mal sein wird, wenn wir uns bei dir zu Hause sehen! Bei meiner Rückkehr werde ich in Bombay landen und dann zu dir kommen, um dich zu besuchen.

Schau jetzt nicht hinter dich. Es ist alles vorbei. Bleibe wie du BIST.

Darf ich dir meine Liebe für das kommende Jahr 1976 sowie alle guten Wünsche von Herrn D. übermitteln.

In wachsender Liebe, Dein Vater.
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Wenn Papaji Erinnerungen an Venezuela überkommen, gibt es immer eine bestimmte Geschichte, die ihm dazu einfällt:

Eines Tages überfielen mich an meinem Vorderzahn rasende Zahnschmerzen. Er war an der Spitze abgebrochen und fühlte sich etwas lose an. Wenn ich mich sprechen hörte, spürte ich, wie das Loch im Zahn meine klare Aussprache behinderte. In jenen Tagen hielt ich allabendlich einen Vortrag und mir war klar, dass ich etwas unternehmen musste, wenn ich so weitermachen wollte. Ich fragte Herrn D., ob es nicht in der Nähe einen guten Zahnarzt gäbe, den er empfehlen könne.

Er führte mich in ein kleines, schmutziges Zimmer, das er die Praxis des hiesigen Zahnarztes nannte. Zwar war auf der Straße ein Schild angebracht mit dem Hinweis auf eine Zahnarztpraxis, doch war ich von dem, was ich im Innern sah, keineswegs beeindruckt. Es war ein ganz verdreckter, schmuddeliger Ort. Immerhin hing an der Wand ein Zertifikat, auf dem zu lesen war, dass er an einem New Yorker College seinen Abschluss gemacht hatte; demnach konnte ich annehmen, dass er sein Handwerk schon verstand, wenn er auch seine Arbeit in einer unhygienischen Umgebung betrieb. Ich wurde dem Zahnarzt vorgestellt und er ließ mich Platz nehmen, währenddessen er die nötigen Vorkehrungen traf.

Er wühlte in einem Waschbecken voll dreckiger Instrumente herum und zog schließlich eines daraus hervor, von dem er behauptete, dass es meine Probleme beheben würde. Allein der starke Schmerz in meinem Zahn hielt mich davon ab, aufzuspringen und wieder zu gehen. In ein paar Stunden würde ich sprechen müssen und außerdem wollte ich, dass der Schmerz nachließ. Ich beschloss, den Schmutz zu ignorieren und ihn seine Arbeit besorgen zu lassen.

Er reparierte meinen Zahn dann auf ganz vernünftige und professionelle Art und Weise. Sodann wollte ich wissen, wie viel Geld er dafür nähme.

,Ich nehme nie etwas von meinen Patienten‘, erklärte er. ,Das ist bloß ein Service für die Menschen, die eine Behandlung brauchen. Ich tue das nicht für Geld.‘

,Und wie ernähren Sie dann Ihre Familie?‘ erwiderte ich erstaunt. ,Wie können Sie Ihren Lebensunterhalt verdienen, wenn Sie nie Geld annehmen?‘

,Ich bin ein Autodieb‘, erklärte er. ,Das ist mein Hauptberuf. Jeden Monat stehle ich zwei oder drei Autos. Die verkaufe ich dann an eine Werkstatt in der Nähe, die daraufhin die Motor- und die Fahrgestellnummer ändert. Anschließend werden sie sauber gemacht, repariert und weiterverkauft. Das Geld, das ich damit verdiene, reicht für mich und meine Familie. Diese Praxis führe ich nur, damit ich der Polizei und der Steuerbehörde nachweisen kann, dass ich ein legales Geschäft betreibe.‘

Dann wies er auf eine Frau im Nebenraum, ,Schauen Sie, diese Frau da, das ist meine Frau. Alles, was ich an Geld für die gestohlenen Autos heimbringe, nimmt sie mir ab. Aber sollte ich gefasst und ins Gefängnis gesteckt werden, kümmert es sie nicht und sie wird mich da auch nicht besuchen. Von meinen Diebereien will sie nur das Geld, aber beistehen wird sie mir nicht, wenn ich geschnappt werde.

Ich dankte ihm und ging zu meinem abendlichen Vortrag.
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Papaji verließ Venezuela am 29. Februar 1976 und flog nach Portugal, wo er von Meera und ihrer Mutter Durga empfangen wurde. Sie wohnten in Varzea de Sintra, einer Stadt in der Nähe von Lissabon. Ich fragte Meera, was ihr von diesem Besuch in Erinnerung geblieben war.

Meera: Vom Flughafen fuhren wir direkt zu meiner Mutter. Papaji hatte dem Haus bereits den Namen ,Moinho do Rama‘ gegeben. Dort blieben wir ungefähr drei Monate.

David: Was habt ihr dort alle so gemacht?

Meera: Es gab ein Zen Zentrum etwa zwanzig Kilometer entfernt von wo wir wohnten. Ein Mann namens George leitete es. An seinen zweiten Namen kann ich mich nicht mehr entsinnen. Bereits in Südamerika hatte George Papaji eingeladen, in seinem Zentrum Satsang zu geben, und Papaji hatte zugesagt. Dort gab er vor vielen Menschen Satsang. Der Platz hatte eine starke Zen Atmosphäre, aber Papajis Lehre passte hervorragend in dieses Umfeld. Es war auch nicht nur ein Zen Zentrum; verschiedene japanische Kampfkünste wurden ebenfalls dort gelehrt.

David: Seid ihr für den täglichen Satsang dorthin gegangen?

Meera: Nicht täglich, aber viele Male. An anderen Tagen saß Papaji still zu Hause im Garten meiner Mutter. Die Leute im Zen Zentrum hatten ihm einige klassische Texte des Mahayana Buddhismus vorgestellt, zum Beispiel ,Das Diamant Sutra’ und das ,Herz Sutra’. Papaji liebte diese Texte. Jeden Morgen saßen wir mit ihm im Garten, wo er einen dieser Texte vorlas und ihn anschließend kommentierte. Er liebte das Vokabular dieser Schriften, insbesondere das buddhistische Konzept der Leere. Er sprach so schöne Kommentare, dass uns alle das Gefühl überkam, wir flögen hoch durch die Luft.

Ich glaube schon, dass diese Schriften einen großen Einfluss auf die Art und Weise hatten, wie er seine Lehre darzulegen begann. Zuvor hatte er viel von Gott gesprochen und dieses Wort als Ausdruck benutzt, um das Absolute zu benennen. Nachdem er diese Bücher durchgegangen war, begann sich sein Vokabular zu ändern. In den Satsangs sprach er immer mehr von der Leere. Stets versuchte er, das richtige Wort für das zu finden, was er sagen wollte. Das Wort ,Leere’ sprach ihn an, weil man es nur schwer mit irgendeiner Idee oder einem Konzept in Verbindung bringen konnte. Ihm gefielen diese Texte so sehr, dass er nach einigen Wochen das Haus meiner Mutter in ,Diamant Stupa Ashram’ umbenannte.

David: Während dieses Besuches ging er auch für ein paar Tage nach Marokko. Hast du ihn dorthin begleitet?

Meera: Nein. Ich blieb bei meiner Mutter. In Marokko gab es auch ein Zen Zentrum, das ein französischer Arzt leitete. Dieser Arzt lud Papaji für ein paar Tage ein. Ich glaube, er war etwa zehn Tage fort. Als er wiederkam, sah er sehr glücklich aus. Er erzählte, dass die Menschen in diesem Zentrum für seine Lehre bereit waren und er dort viele gute Satsangs gehabt hätte. Nach seiner Rückkehr setzten wir unser einfaches Leben fort: Kommentare im Garten des Diamant Stupa Ashrams und gelegentlich öffentliche Satsangs im Zen Zentrum.
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Während dieses Besuches wurde Papaji eingeladen, Deshimaru zu treffen, einen Zen Lehrer, der ebenfalls eingeladen worden war, im Zen Zentrum zu lehren. Papaji schildert diese Begegnung:

Um Deshimarus Haus gab es einen sehr schönen Zen Garten. Ich sprach mit einem seiner Schüler, die dort arbeiteten. Er berichtete mir, dass alle Baumaterialien und Pflanzen eigens aus Japan eingeflogen worden wären. Sie hatten sich alle Mühe gegeben, das Ambiente eines traditionellen Zen Tempels oder Klosters zu erschaffen.

Nachdem ich mir das Haus und den Garten angeschaut hatte, ging ich zum Zentrum, um zu sehen, wie er lehrte. Zunächst schaute ich beim Kendo Unterricht zu. Alle Arten von japanischen Aktivitäten wurden dort gelehrt. Es handelte sich ja nicht nur um ein Meditationszentrum. Im Anschluss an den Unterricht saßen alle Schüler mit dem Gesicht zur Wand da. Im Renzai Zen ist es üblich, dass die Schüler in der Weise meditieren, dass sie mit offenen Augen die Wand anstarren. Deshimaru ging hinter seinen Schülern auf und ab. Gelegentlich, wenn ihm die Art nicht gefiel, wie einer meditierte, schlug er ihn mit einem großen Stock auf den Rücken. Das ist Teil der Zen Tradition.

Zur Essenszeit wurde ich eingeladen, mit allen in einem Restaurant in der Nähe zu speisen. Deshimaru forderte mich auf, neben ihm Platz zu nehmen. Bevor das Mahl begann, bestellte er eine große Flasche Whiskey und schenkte sich selbst ein großes Glas ein. Auch seinen Schülern schenkte er ein. Als er sich anschickte, mein Glas zu füllen, lehnte ich höflich ab.

,Ich trinke nie Alkohol‘, sagte ich.

Deshimaru lachte und erwiderte, ,Wenn ich trinke, trinke ich!‘

Ich reagierte sofort mit den Worten, ,Und wenn ich nicht trinke, trinke ich nicht.‘

Deshimaru fand das erheiternd. Er wandte sich einem seiner Schüler zu und bemerkte, ,Herr Poonja hat einen neuen Koan erfunden! „Wenn ich nicht trinke, trinke ich nicht!“

Er brach in lautes Gelächter aus und viele Schüler stimmten ein. Das Trinken ging weiter, bis die ganze Flasche leer war. Die Schüler tranken nur ein wenig, aber Deshimaru trank wahrscheinlich allein die Hälfte.

Nach dem Essen war Deshimaru kaum in der Lage, aufzustehen. Vier seiner Schüler mussten ihm zu Hilfe kommen. Er versuchte zu gehen, konnte aber nicht einmal einen Fuß vor den anderen setzen, ohne hinzufallen. Als sich klar abzeichnete, dass sich Deshimaru ohne Hilfe nicht mehr fortbewegen konnte, setzen ihn seine Schüler in ein Auto, das bereits auf ihn wartete.

Später hörte ich, dass Deshimaru ein großer Frauenheld war, der gern mit seinen Schülerinnen schlief. Dafür hatte er einen weiteren Koan, mit dem er seine Tätigkeit umschrieb, ,Wenn ich mit einer Frau schlafe, schlafe ich mit einer Frau.‘

Ein paar Wochen später erhielt ich erneut eine Einladung von Deshimaru, ihn diesmal in seinem Zentrum in Paris zu besuchen. Ich kam ihr nicht nach. Bei meinem ersten Besuch hatte ich genug gesehen.

Ich erkundigte mich bei Meera nach dieser Geschichte und sie bestätigte die wesentlichen Einzelheiten, die Papaji hier mitteilte. Dann fügte sie hinzu, ,Als wir sahen, wie er weggetragen wurde, nahmen wir an, dass er jetzt stundenlang bewusstlos wäre. Doch kaum war eine Stunde vergangen, als er ins Zimmer gestolpert kam, das er mir gegeben hatte, und er versuchte, mich ins Bett zu ziehen. Ich musste ihn zur Tür hinaus schubsen.‘

Auf dieser Portugalreise gab Papaji auch in einem Yoga Zentrum in Lissabon Satsang und Meditationskurse. Seinem Bericht zufolge war es allerdings kein Ort, an den sich ernsthafte Sucher drängten. Folgendes schrieb er an Raman in Australien:

Moinha do Rama, Varzea de Sintra
Portugal, 4. April 1976

... In Lissabon habe ich keine spirituell interessierten Menschen getroffen, zu denen ich hätte sprechen können. Obgleich ich zu einem Zen Zentrum ging, das von einem Schweizer geleitet wird, der zehn Jahre in Japan verbrachte, lehrt dieser dort nur Körperübungen; das nennt er dann „spirituelle Praxis“.

Nicht einen einzigen kann ich finden, der auf der rechten Bahn ist und auf vollkommene Erleuchtung hinarbeitet. Jeder hat irgendeinen materiellen Gewinn im Sinn. Entweder wollen sie die Erleuchtung zu ihren eigenen Gunsten oder zum Nutzen anderer.

Dies sind Papajis Erinnerungen an seine Satsangs in Lissabon:

Ich war in ein Yoga Zentrum in Lissabon eingeladen. Eigentlich war es kein Ashram, eher ein Gemeindezentrum, in dem unterschiedliche Aktivitäten stattfanden. Als ich das erste Mal hinging, sah ich eine Gruppe alter Männer, die tranken, Karten spielten und sich gegenseitig Bälle zuwarfen. Anscheinend war dies ein Ort, wo die alten Leute am Nachmittag zusammenkamen, um sich die Zeit zu vertreiben. Ein paar Tage lang hielt ich Vorträge in einem Raum, der mir überlassen worden war, und bot dort einen Meditationskursus an.

Eines Tages erhielt ich einen Anruf von einem Mädchen:

,Ich habe gehört, dass es da einen Inder gibt, der im Yoga Zentrum Kurse anbietet. Kann ich kommen und ihn mir anschauen? Bisher habe ich noch kein indisches Gesicht gesehen. Ich würde zu gerne wissen, wie die Inder ausschauen.’

Ich lachte und erwiderte, dass sie jederzeit zwischen 17 und 18 Uhr willkommen wäre. ,Der Kurs beginnt um 18 Uhr’, fügte ich hinzu. ,Komm nicht zu spät.’

Sie erschien gegen 19.30 Uhr.

,Wieso kommst du so spät?’, wollte ich wissen. Der Gedanke kam mir, dass sie vielleicht bloß einen Blick auf mein Gesicht werfen und dann wieder gehen wollte. Sie erzählte mir eine lange Geschichte.

,Meine Familie ist insgesamt römisch-katholisch. Wir leben auf einer Insel vor der Küste. Mein ganzes Leben habe ich dort zugebracht. Da die medizinische Versorgung sehr rückständig ist, entschied meine Familie, dass ich aufs Festland gehen und mich zur Hebamme ausbilden lassen sollte. Derzeit gibt es auf der Insel keine Ärzte und Krankenschwestern.

,Als ich heute Nachmittag auf dem Weg hierher war, traf ich einen Jungen, der sagte, er sei Medizinstudent. Er lud mich auf sein Zimmer ein.’

„Jetzt kann ich nicht kommen“, erwiderte ich. „Ich bin unterwegs zu einem Meditationskurs. Um sechs Uhr muss ich dort sein.“

,Er war aber sehr hartnäckig und so hörte ich schließlich auf, mit ihm zu streiten und ging mit ihm auf sein Zimmer. Als wir dort ankamen, wollte er Sex mit mir, das musste ich also machen.’

Ich glaubte meinen Ohren nicht zu trauen. ,Was meinst du damit, „das musste ich also machen“? Wer war dieser Junge? War er dein Mann?’

,Nein’, erwiderte sie. ,Bis auf den heutigen Tag hatte ich ihn noch nie gesehen, aber meine Eltern und Priester haben mich immer gelehrt, dass es gut ist, großzügig und mitfühlend zu sein. Wenn ich also etwas habe, das jemand will und er mich danach fragt, soll ich es ihm auch geben. So wurde es mir zu Hause beigebracht. Eigentlich hatte ich ja keine Lust, mit ihm zu gehen, aber er wollte es so gerne und da musste ich ihm folgen.’

OEBPS/images/flow.jpg





OEBPS/images/title.jpg
Biografie - David Godman

PAPAJT

Nichts
ist jemals geschehen

Band 111

iibersetzt von Kalindi Magdalena Miles

advaitaguedlia.





OEBPS/images/057.jpg





OEBPS/images/half.jpg
advaita media





OEBPS/images/032.jpg





OEBPS/images/035.jpg





OEBPS/images/025.jpg





OEBPS/images/026.jpg





OEBPS/images/053.jpg





OEBPS/images/038.jpg





OEBPS/images/044.jpg





OEBPS/images/021.jpg





OEBPS/images/023.jpg





OEBPS/images/019.jpg





OEBPS/images/cover.jpg
Nichts
ist jemals geschehen

Biografie - David Godman
Band 111

advaita suedio





